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h T«rw»rt 

ÜBcbsttthoitde Unlermehmifan waron beretts rwr zwei 
JriiTen angostellt qimI ihren Grandflilgen: iiadi durchg^fillirly 
«Aw« um dieselbe Zeit, als auf Anrefung und Einladung des 
Ritters Bsiisoa sich eM Anzahl berUbniter Hüaner in Lonr« 
don versammell hatte, um ttber die. Alpbabetsfrage so beralh-- 
schlagen. Während man sich daselbst über die physiolo- 
gische ßasis im Allgemeinen einigte, konnte in Bezug auf 
das zu wählende graphische System kein gemeinsamer 
fieschluss erzielt werden, was eigenlUch auch nicht beab* 
sichligt war. Es traten nämlich drei verschiedene Richtungen 
hervor: 1) das Systen^ des verdienten Sir W. Jones, bevor- 
wortet durch Sir Charles Trevelyan ; Z) die Ansicht des Prof. 
Max Müller, daas die Abweichungen von den europäischen 
Lauten durch liegende Buchstaben zu bezeichnen seien; 3) der 
Vorschlag des Prof. Richard Lepsius, den derselbe seitdem 
unter dem Titel: .,Das allgemeine linguistische Alphabel^^, 
Berlin 1855 veröOenIlicht hat. 

Diesen durch die Allgemeine Zeitting besprochenen That- 
sachen gegenüber schfcn es mir gerattien, mit meiner Arbeit 
so lange zui^ückznhalten, bis sich durch Klärung der Lage 
herausgestellt haben würde, ob Einzelnes verändert oder 
vielleicht das Ganze als überflttssig unterdrückt werden 
müsste. letzteres war darum nicht ganz unwahrscheinlich, 
weil Prof. Lepsitts 18S6' in der Schrift: „Zwei sprach ver- 
gleichende Abhandlungen^^ einen ähnlichen Weg, wie ich zu 
betteten im Begriffe fcirf, schon etogesehlagen halte, ein Zu- 
sammentrefibn somit ih Aullsicht' stand. 

1 
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Da nun aber dieser Fall nicht eingetreten ond das In- 
teresse für die Sache durch die oben berührten Vorgänge 
aufs Neue angeregt ist, so sehe ich mich um so mehr ver- 
anlassty ja aufgefordert, dem p. 48 der neuesten Schrift des 
Prof. Lepsius ausgesprochenen Wunsche: ,,zur Nacbtthmon^ 
,,wo möglich zur Berio^^gjugg-i||i Einafelnen anzuregen^', hie* 
mit nachzukommen. 

Doeh möchte ieh die. Uebeifscbrift des BuAes sieht so 
tef standen wissen, als ob ich die.Hoffnug heglo^ meine V<<uv 
schläge je allgemein eingöfubct zu sehen« . Ich lebß im 
Gegantheil der innigsten Ueberzeaguiig, dass hei^sUiitige £r*- 
Wartungen solcher Art baU in Nichts ^rfliessen» 

Ich verfolge demgemäss auch keinen äusserlicheti Zweck, 
wie: Verdrängung bestehender Alphabete, oder Anwendung 
beim Drucke der Bticber, welche von den christlichen Send- 
boten den der Schrift noch ufttfaeilhaftigen Völkern in die 
Hand gegebeif werden sollen. Höchstens schwebte ftiir dabei 
der Gedanke vor, der cbmparativen 6ra~mmatik ein ge- 
eignetes Alphabet zu Verschaffen, eine Nebenabsicht, die mit 
dem Selbstzwecke, den jed^s wissenschaflliche Werk zunächst 
in sich haben soll , glücklicher Weise zusammenßllt. Be- 
währt sich das System, so wird es ohnehin eine weitere Ver- 
breitung finden. 

., Ich leg^ daher den grösseren Nachdruck auf die Voli- 
ständigkeit des Systems« I^t ps mir geluo^e^^ die Grän- 
zen der Sprf|chelemente festzusetzen, so glaube ich eine wis- 
senschaAliche Grundlage geliefert zu haben, auf der die. ver- 
gleichende Spr-achforschung sicher und dauerhaft sich erhebe« 
Hiebei lasse ich mich dmrch dem Umstand nicht abschrecken, 
days durch mein Verfahren so wenige eigentlich neue Ergeb- 
nisse zu Tage gefördert werden ; denn es ist ein grosser 
Unterfifchied, ob man bewusAt oder ob man unbewusst irjipad 
ein Ziel erreicht und we]|chen Weg man^ dabei einschlägt. 
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So wfinsclie ich denn, dass man mehr bedenke, was als 
von wem es geschrieben ist. Erringe ich den Beifall der 
Kenner, so mögen sie das Werkchen als einen glücklichen 
Wurf betrachten, im entgegengesetzten Falle aber wenigstens 
nicht verkennen, dass es aus dem aufrichtigen Bestreben 
hervorgegangen ist, zu der specifisch deutschen Wissenschaft 
von der menschlichen Sprache verarbeitetes Material beizu- 
tragen. 

Mönchen, in den Herbslferien 1855. 
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U. KulHtug. 

y^Wer A sagt, muss auch B sagen^'^ ist ein altes Sprüch- 
worl, dessen moralische Bedeutung keinem Zweifel unterlieg^; 
jedenifalls ist jenes Muss ein relatives. Für unsern Zweck 
stellt sich demnach die Frage so: Unter welcher Vorausse- 
tzung folgt B auf A ? oder allgemein : nach welchem Principe 
sind die Buchstaben unsers Alphabets geordnet ? 

Die Antwort musste der Natur der Sache nach verschie- 
den ausfallen. Bei PlularcTi *) treten vier verschiedene An- 
sichten auf, wenn es sich darum handelt, den Grund ßnzuge- 
ben, warum "AXoa deq Anfang mache. Die eine des Gram- 
matikersProtogenes besagt: ,^den Consonanten gehen die Vo- 
cale voraus und unter diesen a mit Recht den übrigen, weil 
es in den Bildungen ai av die erste Stelle einnimmt/^ Die 
Zweite (ich will sie vorläufig die mystische nennen), geht von 
der richtigen Bemerkung aus, dass aleph ursprünglich Stier 
bedeute und also wegen der Wichtigkeit dieses Thieres für 
den Ackerbau, vielleicht wqil es symbolisch die Sonne, 
ja die Gottheit bezeichne, mit Fug und Recht an die Spitze 



des Ganzen gestellt worden sei. Die drille Ansicht äussert 
als die seines Grössvaters Lamprias Plutarch dahin: „aAj^a 
behaupte den Vorrang, weil es derjenige Vocal sei, der bei 
ungezwungener Mundstellung ohne besonderer Articulation 
zu bedürfen, leicht entstehe/^**) Hierin liegt nun allerdings 



*) Sympo0iac. IX, 2, 3. **) he^m^ 4- (1836.) 



^^ 



— % — 

etwas Richtiges, nUmlicIi die physiologische Beschreibung des 
Vocals a; indess wird der Gegenstand nicht weiter verfolgt, 
und die eigentliche Kernfrage, warum die Buchstaben in der 
überlieferten Ordnung auftreten, unbeantwortet gelassen. Der 
vierten (tbrchZolyHofr vertK^fäien Ifelifuhg ersclienit «A die- 
ses lacherlich; er behauptet vielmehr, „dass sowohl die Zahl 
,,als die Ordnung der Buchstaben zufällig sei.^^ 

Die von Eusebius *) iMrsuebte Oeutung des Alphabets, 
wonach die Buchstaben-Namen eine zusammenhängende Reihe 
von Sätzen bilden sollen, bedarf keiner Widerlegung; denn 
dir vermeintliche Sinn ist ein wirklicher Unsinn, und die 
Anordnung nach solcher Rücksicht schon von vornherein 
mehr als unwahrscheinlich: es ist dasselbe .Urtheil über den 
Versuch**) zu fällen, die cyrillische Buchstaben-Folge: As 
Bukj, Wida, Glägol, Dobro, lest^ Ziwit, 0-zelo, Zeitielie etc. zu 
deuten, wie folgt: Ich Gott Sehe (und) Sage Gut Ist 
zu -Leben von den Kräutern der Erde etc. 

Unter den Neuern haben sich die Meisten der Ansicht 
des Zopyrion angeschlossen; selbst Ewald***) findet im 
Alphabete keine absichtliche Zusammenreihung weder dem 
Laute nach, obschon er bei / m n eine Ausnahme i^tatuiren 
muss, noch nach der Gestalt; doch lässt er bei der Anordnung 
Einzelner — Ain Pe Koph Resch Sin — Ideen - Association 
gewaltet haben. 

Lepsin s stellte zuerst in der 1836 erschienenen Schrift 
die ausrührltch begründete Behauptung auf : „Das semitische 
Alphabet kann nicht ein Werk des Zufalls sein, weil es die 
drei Reihen Mutae bgd f chet Thet und p q t mit zu deut- 
licher Absichllichkeit gesondert auffuhrt'^ — ein Salz, dessen 
Wahrheit ich nicht im Mindesten bezweifle. Indem aber 



*) Praep. ev. X, 5 ; XI, 6. Lepsiiu p. 5. 
*"") Radlof: Schretbungslehre. p. 26. 
***) Lepsiufl p. 8. i83«. 
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LepMus In (fem Alphabete der Seiniten nur Con^oiiiinleii 
sah, ferner es.fttr ein Syllaharium hiell^ versohloss er sich 
selbst den Wep zmo richtigen Verstfindnisse aller Elemente 
d. b. der Buchstaben. Wirklich erklärt er auch in seiner 
neuesten Schrift^), „dass jetzt unsere Alphabetsfolge in der 
^^gfcffssten Verwi^rimg erscheint.^ 

Das System von F. Hitzig, dargelegt in seiner 6ehrift! 
,,^ Erfindung des Alphabets^' *^) bemht auf dem Atbaseh, 
oder der Therhing des Alphabets in zwei Reihen von je elf 
Buchstaben, so dass der Anfang vnd das Ende (a— t) der 
zweite und der vorletzte Buchstab (b— sch) in jenem Naauitt 
T^bnnden erscheinen. Durch die P«rallelisifuAg der Beihen 
Imn^pzq^rst, 
b gd, f ds oh, ih j k, ^*^ :*^«'^ ^^ man, sieht, nicht 

iberalf geiwgt, erhiU er, nachdem i und o, fa und Sameck 
ziemlich wittkürlich eingeschoben sind, allerdings die beiden 
Iteihen des Atbaseh, Ist aber genötbig^, ieben der Ideeit* Assoeii^ 
tion und Laut-Aehnlichkeit noch einige andere Erwügwgen 
bei Anordnmg der BucbsUiben waHen zu lassen. 

Oie genannten yersuehe müssen itm llieile Ischon dess^ 
halb" nüss^n^n , weil man ton unrichtigen^ VotaussetzwigeD 
an^egnngen war. So verwechselt Hitzig den Ordner des AI** 
phabets mit dem Erfinder der Buchstabenschrift und wirft (to- 
sen wieder mit deimllrfinder der Schrift überhaupt zusammen» 
Lepsius war durch die Sylhdntfit, welche er im semitischen 
Alphabete^ wenigstens in Spuren, noch zu finden glaubte, d«t 
Richtige z« sehen und durchzufihren gehindert Hätte er, ein 
sa vorzifglicher Kenner der versrtiedensten Sprachen, nur das 
AeHifiepische Alphabet zur Vergleichnng herbeigezogen, wel- 
ches t(^t ***J verschiedene Ligaturen enthäü, indem die 7 Yo- 
cale mit den 25 Consonanten in je einem Zuge verbunden 
werden, so wäre er gewiss von der Ansicht abgekommen. 



♦) Upsitts p. 41. **) Zürich 1840. ♦**) Lepsias p. 74 1836. 
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iB$$ 49S senitischa Alphabet mit seiiiea nwr !t2i (saga zwei 
und swaozig BuchsMiben !) wspriUigJich ein Sylbbiurjimii gd^ 
wo»Mi sei. Nicht einmal des Ae^hiqpisehe Aliphiybe^ ist ^cia 
9ob}hes; denn die GestnH dca Consofianten läßt sicfi fmAäegra-^ 
pbiseh vxm dem damit Y^ertonNJteaeQ Ve^ale necb deo^ch, ab« 
Nur die Chinesen und Japanesen bositi^ ai^.gylbfnacbjrift^ 
die teirmöge deir EigenUHimlichkeit ihren Stäche mit der Wo r- 
t^ysehri^t «usantmenfalit. Ofo die Sobrift «i^en :S^he9 Eia- 
floss/anf diß Spfacbe auuuilbim vemmögf^, diu» eine Bildcir^ 
««d Ueen-^Scbrift^ wie d«e cbiiMiscb^v eiM adäquiitd Eam^iibt 
Wglbät 4er Wörter zur Ff^lge bat^ dm eifentlicbe.Sucbata^ 
benacIlriAaber^ wie die «Qsriife, dm VerscbmelsuagderSpraic^^ 
tbeile und damit FIexions-Fähigkei.t: befördere, .braucht h^e^ 
nicht erbrtert 2u wefdeii. Doch w,äre e$ keine lUhugewagte 
■ehfuiptang, ^wcsn^ Jemand ^gte, daas. die Eulwickluttg der 
Schrift 9 wenn aie Sylbberien hervorbringe, ohne, weätare« 
AutenäiBU gieich wir lEraeiigung der Buebatabenischrifl 
übengeba« kömie. 

Diese, das E&dsie) der ganzen Eotwickluag, ist nacb 
ttog's*) geistroidier Annahme nichts Ai»äev^ al» das Eader- 
gebüies «ua jenen aileiirwürdige« kyriplogischea BiUern^ wel*t 
ehe dia Aag ypter luf VerewigMg iboer 4je.daQkQn und Tbih- 
toi auf harte Stoffe eingruben« 

Seitdem a«n durch Champoilion und fiaivolim die geheim*« 
nisfivdlaii Räthsel in Etwas entbiiltt und in der Aufeiaaader-» 
folge der hierogtyphiscben^ hieralischea und demotischaii Sdirifk 
die Uebergänge nacbgewie^fia siad , wind* maa iticbt umhia 
können, Hug's Meinung betzjastimnieQ. loh varwefae in dieser 
Beziehang der Kiiree wegen 6uf das kleine aber iabidls^ 
sehrw^re Buch voa Dr. Stmntfaal: ^^Die Entstehung der^dirift^^ 
betitelt.**) 
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*) Die ErfinduBg der Buchstabenschrift. 1809. 
♦*) Berlin 1852. 



ich f eh^ Ym foIgeiidM OnnidiitaeB ans ^ wobei aber 
MScMckUcb bemerkt werden vmM, dass das Endergebniss 
meines ifysbams nielrt von ihnto :abh|[agt Denn me» System 
hrities mr mit^der samrAbscklbss gediekenen Buckstaben- 
schrift zu Ihun^ unbekümmert um den Weg, 4e« die Ent- 
wicklung der Schrift genommen bat. 

1) Die ersten. AnCsoge . der Schrift waren kyriologische 
JBUder, d. b. saicbe, welche den Gegenstand zeichneten 
oder maltei^ ;, ob der natürliche Schatienriss da^u ver- 
anlasst, oder ob ein künstlerischer Trieb nebst dem 
Drange zur VeräusserHchung des Gedachten und Ge- 

1^ . sprocbcnm aiitge^irkt. habe» lasse ick dahingestellt. 

2) Dniich, AbküiTftQiigy. YeseiBfachung und Herverbebung 
fewiaser Theüe entstand -su geküifigereBi Gebrauche 
eine bequemere Sohriftgattung. Es ist wohl flicht zu- 
fällige dass die Extremitäten des menschUchen Kör- 
pers so häufig unter den hieroglyphischeu Bildern vor- 
kommen j; denn um die Begriffe des Denkens, Sprechens 
und des j^fandelns und Wandeln^ auszudrücken, lag 
nichts näher. Dem entsprechend treffen wir auch in 
den NamcQ der semitischen Euphslabop ha^iptsäcblich 
die Theile das «nenschlichen Körpers . (nicht wjemger 
als 8 unter ,22) aufgeführt mit und neben den Gegen- 
ständes derunmäteibareii Nähe oder des alUägticken 
Gebrauchs -^ was Ifitzig äiisfökriiGk dargethan hat^ *) 



*) £• Meiken naoli' sdfi«r AnseitiaHdentfoang wemgie Suefistaben- 

DhiMMii in* Ihrer Bedeatang «wetfelliaft. Ich füge binitit 

' " 1)^ A^l6p4i-i(Stter) ftndet lieh ht «leph-wntus =r «leph-indi 

h9r» i«dS«iii; wie auch' '^ Römer «die BteiplifRrteii zu- 

•ent> iwrte *(!«•«») naimleti — «ntersiatzt durdi das go- 

tlmelie uibiurdae-; 

%) Beta bath' iHetteichl von gMcbe« Stamme mit ^. vas; 

3) Gimel gamal = camteisa, 'wean «ttch a]# Lehnwort; 
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3) Yermittetsl der Determinalhr-^Bilder, weldie deii Figu- 
raiivlijldern zur Seite f esteitt wurden, imrd derZ#ei* 
deutigkeit vorgeiN^ogt; dureh convenlioiielte Veretnfa«* 
chung der Zeichen der Uebergaagxur wnrkiiobenBudi^ 
stttbenschrift geblihnt 

4) Als solche müssen wir die sogenannten phoAetischen 
Hieroglyphen*^) begrttssen, die nichts anders als die Üus- 
serste Folge der Schrifterttwicklung und wahrschein- 
lich die Erfindung eines einzigen Kopfes sind. 



4) Daleth hatte die Jiehenfe/tm Ihsro^ üe K EwiiM IV. Ba 
der deut. mo#f[eid; Zeit. p. 412 im Poewilm >ott Banluf 1, 10 
üachgewiefen 'Irat «- dieses liaro vermittelt Jem» daJeth mit 
dvara, ^v^^:for» (aus fpras enlchloflieii)^ 

Die übrigen gebe ich einfack nach der gewöhnlichen lieber- 
selzong : 

5) He = Fenster; 14) Nun =r Fisch; 

6) Faf =z Haken^ Kagel; 15) Samech = Dachzinne; 

7) Dsain =r Schild; 16) Oin = Auge ; 

8) Chet = Reisetasche; 17J Fe == Mund; 

9) Thet =r Schkingiei 18) 15 ade = Nase; 
It)) Jod = rechte Hand ; 10) Qöph zr Ohr; 

11) Maph = hohle (Hnkii?) Hand. 20) Res^h =r Kopf; 

12) Laraed rr Ochsenrtacbel ; 21) Schin zr Zahn ; 

13) Hem = Wasser; 22) Tav = Kreu«. 

**) Tfots der von Holtsmann «rhobenen BiBdenkes ist das System 
Champollion's kn Gänsen vorderhand noeh als gesMert zu be- 
trachten, wenn auch sugegeben werden muto, dass neu hin«u- 
k^mmende Entdeckunfen bereits manchem aemer Sätze etwas 
modifioirt haben und künftig . oioe awlero RedkMÜmi seiner Axiome 
bedingen werden. Dies darf uns nsoh» abhallMij auch femer im 
ChampoUion'acben Syteme eine dauerhafte fitokerittg des mensch- 
lichen Geiste» sh verehren*: 
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5) Es besMMfen iiber, wie man sich lefchi überzeugen 
kann, weit mehr phonetische Hieroglyphen, als die 
menschliche Sprache wesentliche Laat-Elemenie bietet; 
es galt nunmehr, die nothwendigen von den ttberflttssi- 
gen tu sondern, em Geschäft, welches zwar nach lan«- 
gem Zwischenräume, aber recht wohl von einem Ein- 
rigen verrichtet worden sein kann. 

6) Erst nachdem all dieses vorausgegangen war, mochte 
ein einzelner Kopf über die Natnr der gegebenen Laute 
reflectiren und sie nebst ihren Zeichen in die ihm gut 
dünkende Ordnung bringen. 

Wohl behauptet Lepsius*) vom semitisdien Alphabete: 
„es kauft sich nur allmählig nnd zugleich mit der Sprache 
„selbst so gebildet haben, wie wir es vorfinden^^ weil er es 
nicht vernunflgemiss fand anzunehmen: „dass diese Ordnung 
„erfunden und aufgenommen wurde, als rieh die Laute in der 
„Sprache schon alle vollständig ausgebildet hatten.^^ AHein 
wir sehen ja,**) dass die YoUsiändigkeit erst erreicht wurde, 
als man mit dtferenzirenden Pancten nachhalf, oder vielmehr, 
dtiss mit der Porlbildung der Sprache die Grimm'schen Ge- 
setze der Lautverschiebung eintretett mussten. Ich behaupte 
demgemäiss die Vollständigkeit des semitischen Alphabete, wie 
es den Griechen und Ralem überliefert wurdß; aber nur für 
eine bestimmte Zeit, über deren höheres oder tieferes Alter 
sich streiten lässt Auch irrt Lepsius, wenn er glaubt, die 
Wunderbariiefakeit. der Erscheinung, dass die Buchstaben nadi 
einem physiologischen Principe geordnet sind, dadur<)h aufzuhe*- 
ben, dass er das Geschäft der Anordnung auf mehrere Perio- 
den und folglich an mehrere Köpfe vertheilt. Im Gegentheiie : 



*) iK 39 des frOlMren Weikes. 

Um Raum xu ersparen, werde ich alle einmaf citirlen Quel- 
len kurs mit dem blofsen Namen des Verftusers beeeichnen. 

♦♦)-A, xva 



- ta - 

4i»s würe ein grösserem Wunder, als wenp.vap« .4^.90 Dol- 
MMsehera ganieldet wird, ^e liätten, obwohl mch Zeilen ab- 
gesondert^ demkocb ganx gteickbrnteiide Ueb^3ei9U9S^ ihrer 
heiligen Scd^rifteR gelieC^U D^na sie gehörieii.doch der näm- 
Ikilien Z«it, dersetben Nation und vi^ieicbi ^uch einer 
Sduila. au. Die Ordner d^ Alphabets i^^er im Sinne des Hrn* 
Lepsius waren der i^it, dem Kaume und yielleicbt aach der 
NnlieMilität nach verschieden, und sollen dooh, ohne dass über die 
For^rflanzung der Tradition etwas verlautet, em so.barmonisches 
Gebäude, wie das^ Alphabet Hrn« Lepsius mit Recht erscheint, 
wenigstens was die Hauptreiheii betrifit^ zuStaade g^brachl; haben I 
Ich timge kein Bedenken, die .Anordnung der JBudista- 
bcn, wie *&ie m den akrophenischen Psalms*) an^i^iDffan 
wird, mag ^ie. nun geistreich. sein oder nicht, einem einzigen 
Kopfe abzuschreiben, aus dem einfache^ Grunde, ^ijireil: ieh tm 
denOergang auf kme ;andere Waise begreiflicih macbenJoiB«*. 
Mög^n Jahrhunderte, vielleicht Jafartausenite der Schrift^Ent- 
wteklUflg'VorajBsgegangen sein^ einmal aiusAe.<)ieZpitkoi»i»eii9 
wo'dee erste eigentliche. '>v^aA4/i*ar*tftr9f oder yp^ju/uqnnQs**} 
(quisquis ilte Mt) Ordnung in die (^o^ißcdi liegenden liautt. 
zeiehen brRdkiei Ist nun 4ie#e Ordnung , ,i»äher betraclibyt^ 
eine pliysiologische^ aus der Naturbeobaohtuag esß^prof^ 
gene, so dürfen wir. ihr eia sehr hohes Alterthum um so.we«^ 
niger absprechen, als bekanntlich, rückwärts verfolgt^ 4ie 
Sprachen im Al%emeinen luebr an sinnlicher YoUkommtnheU 
Macihmen, während im Verlaufe dev Zeit ^ die übergreifende 
Idee das köi'perliche Behäilniss gleichsam zu verflüchtigen 
trachtet« ]>aher die £Iagen J. Grimm's über ¥er4erbniss.4er 
urjprünglich volleren Formen; daher das Wobigj^fallen« der 



*) 25, 34, 37, 111, 112, 119^ 4^»erdw ii« Tillen. caf»p. I, II, 
* III, IV. . 

.^) Gräfenhan: Geaohiclite darPblWlo^ie: I.d| sn^t: ^a» man sei- 
nen Namen nicht wisse^^ (bei den Griechen näinlicb), ' 



Sprac&forsdier gerade tu den ällesteii IdiDmen ; daker endHoh 
die Erscheinung, dass die wortbiFdende'Kraft überwtoffend 
jenem grauen Alterthume anheimfällt. 

Wir begehen daher kein Unrecht an ufisem ZoHgendsaen, 
^^die es so herrMch weit gebracht^'^ wenn wir lUr das Aller* 
thmn em Verdienst beanspmchen, welches damals mit den« 
selben Mitteln wie lienizutage zu erreichen möglich war : ich 
meine die physiologische Beobachtung an sich selbst und 
Andern; denn dass mit den menschlichen Spraehwerka^eugeh 
zugleich die MS'g^Iichkeit gegeben ist, aneLa«t-*Bfetnente her* 
vorzubringen 9 ohne dass desshflilb auch alle wirMich fiberall 
zur Ausbildung gelangen, glaube ich nicht erst beweisen zu 
mQssen. Im Uebrigen möge die weitere Ausführung und der 
Erfolg, bestehend in der Uebereinstimmong mit der Nalur 
und Erfiriirung, meine Hypothese rechtfertigen und em^ 
pfeblen. 



m. PkoMtde te VMak. 



Gleich der Anfang wird uns erschwert durch den auch 
von Lepsius wiederholten Einwurf: Aleph sei nicht der Vo« 
cal a, sondern der Spiritus lenis. Hervorgerufen ist diese An- 
sicht durch das von den Masorethen aufgestellte System der 
Lesemütter^ wonach Alepli nebst den übrigen Yocal-An^ 
deutern(!) in gewissen Fällen quiesciren soll. Nun möchte 
ich zwar das Verdienst der Masora um den Text der heiligen 
Bücher nicht schmälern, aber man bedenke doch, ob dieselbe 
bei dem besten Willen mehr zu thun vermochte, als die Aus- 
sprache ihrer Zeit (die in's IV.— VI. Jahrhundert nach Christi 
Getan AM) mit Hilfen der Punctationen festzusetzen? Die An- 
nahme aber, dass sich die Aussprache ties t^emitisdken von 
Anbeginn bis auf jene Periode nicht veräikdert Kfabe', scheint 
mir dem Bildungsgange' jed^r Sfraibe, besonder« aber der 
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geflMtiftchieii tu. widerspreehen* Nehmen wir nur za z. B. den 
Name« des erslea Bachstabs Aleph, so lautet er bei den Ara- 
bern E I i f , *) bei vielen der heutigen [syrischen] Juden la p h, 
eine Tonleiter, in der sugteich die Geschichte der Spracbf und 
die Neigung detf Idioms sich deutlich' verräth* 

Erwägen wir ferner i dass die Griechen , nach eigene« 
Ges^dnisse Schüler der Phoenikery was das Alphabet anbe- 
langt^ ihr äXfOy das doch identisch mit aleph sein dürfte, 
immer und ttberati als Vocal, wie die Römer ihr a gefas^^t 
haben, so. werden wir den Einwurf: aleph ^i eigentlich der 
Spiritus lenis^ als beseitigt ansehen. 

Und doch liegt auch ihm eine richtige Ahnung eu Grunda. 
Wird nämlieh der Yocal a mit der vox clandestina gespro^ 
chen, -SO ergibt isich der nämliche Druck oder conatus, wie er 
durch d^n Spiritus lenis versinnlicht wird ; auch entspricht das 
gelinde h dem Yocale a gerade so, wie j dem i, v dem u. 

Dass aber mit der Setzung des Aleph ein Vocal beab- 
sichtigt gewesen sei, und nicht ein sich so leicht der Wahr- 
nehmung entziehender Hauch, dessen Fixirung muthmasslich 
den Aegyptem (in ihrem hori) und dem feinhörigen Griechen- 
voliie vorbehalten blieb, ist auch desshalb noth wendig anzu- 
nehmen, weil sonst den Semiten das Mittel , auf welchem die 
Hodificätion der Bedeutung bei ihnen in erster Linie beruht, 
nämlich Vocal -Ablaut, gänzlich mangeln würde; denn mit 
der Tocalität des Aleph steht und fällt auch die des Jod und 
Vav, des H« und Ain. 

Beher^igenswerth ist^ was in dieser Beziehung Ulrich 
Priedr. Kopp **) geäussert hat: „Die Schrift soll die Sprache ab- 
„bilden. So wenig aber eine Sprache ohne Vocal-Laute ge- 



*) DfM8 Elif, Wav und Je bei den Ani^em ehemals Vo<aU 
waren, behauptet Syl yestre de Sacy gramm. aiab. fw 9 
gani hestimmL 

**) Byder mid Sekriftea II. ^ 110 ipqq. 
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ffäMcU v^4ea k^ttSy soinleni a)«d«m ^r opt •umnd GMmHhr 
^G^soImaUer verglichen* weiden wiss, ebenso wenig iMsrt sich 
yydie ihörichle Erfindung einer (Bochslaben-) Schrift denken, 
^wek#e Aue hlosaen Consonenten bestanden hätta Und zwar 
^yWS wajji fUr einer Art von Con«onanten? Man nehme ein- 
^fi^ Chety He, Mßjfbf se wie ups deren uri prOngUcher Con* 
„sonanten-Ltutvon den Gn^nunaiiliem erklärt wird. Der Er« 
^jfinder* dieser Sehrift^ der «och nicht, die NothwendigkeU der 
„Yocai^ i|n Alphabete soll gßfuUl^ dieaer niniUche isoU doch 
^^sobon die dreierlei (ich foge hinan : mit Ain die viererlei) 
,^ unmerlfilich steigenden Itanebe unterschieden babeft!'^ 

leb glaube sonut^ miph keiner Uebareilfing acbnldig zn 
jnachen^ wenn ich bebanpte, d«is. jm semitisehen Alphabete 
ursprünglich Vocalfi enthalten waren« Aber welche und wie 
viele? , 

Matt würde. nicht fehl schliesae% wenn man a prim die 
^^nf bekannten Yocale a e i o u annihme y wie sie für dm 
lateinische Alphabet feststehen und von der Pfaysiologia be-^ 
stätigt. werden. Sbea so bietet auch das griechische Alpha- 
bet in e( ci^o v die 5 Ihuptvocale; 4lenn dasa v ^iAdy ur- 
sprünglicb = u li^te»- brauche ich nicht ausauTuhren, da dies 
von Schneider in ^seiner lateinischen Grammatik und «war 
nach Kapp's*) Aus^rucfcej , mit ,,achauderhafter Gtiindlicbkeit^' 
bereita. ge^ichehen ißU Da nun. aber das gewöluiiiche semilir- 
sche .Alphdbei keifien 2asM Budistaben aufweist,^ so war die 
Yermuthuqg nahe g^iegh, v y^iXoi/ sowohl 4ds n seien spiHar, 
wie erweislicbermassen die griechischen Adspiraten und einige 
DoppolrBuch^taben, hinzngefügt worden.**) 

$s liegt.mir nun ob^ nachzuweisen^ daai auch die Semiten 



■h«*i 



*) Homologie d«r Sprache I» 

**]f'A«eh BXmideiii huldigt dieser Ansicht In seiiier Sehrift: Üidtct-^ 
sttchmigeii ttber die ursprQiigltche Beschaffenheit etc. des AI- 
phid>els p. 29 seqq. ^ 
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Bhenwls eitlen tS. BttefaSlaben * g^kamtf YMeti, 'imi Aa9s cfie^ 
ier irichls Miders ak'der MAnIe ¥oeftl' n gewesen sein kernte. 
^ Ib' ist bekennt; ttess dfe-Panctidnefi'dei^elfaeti dem sechs« 
leir' B#elista6e cle^ Al^nbets, den fbh täk 9$!t h^teidktie, in 
der Ofimniatlk übeitrsgen skid. Bei den Griechen wvfd^die« 
ser anter dem Vhtiten Bav ♦fiHih«eitlg iyti&ifjuwy d. h, blos- 
ses ZäUzefeh^n (6) und sie' yeirwi^defeti ^^J \f^UoV, v«te die 
Schrdbnnir TeXi; = VeHa beweist (Here*H. I, 16^) aiiöh 
•1» la'htaten OonsenanieR; ja* An* Beisetr ^^Kir, '^odbrpfa v 
aif Tdoal e^raMeflsfrt ifrtrd, bftne keinen Sinn, y^etmtAcHlt) 
auch Mtera flatHfe gewesen wfire; ' Bfe HOtnet* hingegen hat- 
ten Ten Anbeginn zwei Baohstabeff/ wdvwi'döföne mit der 
lenenaung ef an der sechsten Stelle Terbifeh/ "wäfhrend der 
Marne > Van dem anr Ende des ganfeen Alphabets * stehenden 
u 2sugetheilt wurde. Ein Wechselverhältniss des 6. mit dem 
ti. isü also Hieht »1 verkemrem nnd Tiegt^iiudh ffi der Nstor 
AMT »wei so tiabe- Yerwsndien lietlte, def laTiiafe-n Sfpf* 
rante und lies labialen Voeales. 

Uivfim Aehntlehes ti^effen wir in deil^kropM)niseKen Psal- 
men ilG 4ind 34} in ^ beiden ^l^tt ' fa t; aber 'bezeichnender 
Weise ersehetmam EMe hinter dem TaV diis Zeichen^ des 
Pe noch einmal, vfn* ki In diesem Falle gewi^ =^ fhe 
oder Fe en lassen, weil es^ sonst die labiale Spirante 
nidht vertrete köimte. Derselben Ansieht Nftar sollen lAig, 
wenn er sagt**): . ; ,',man g^b^änohte ihh (nfhnfichden Buch* 
^^h ff {nacll seiner Sefn-eibmigl) deii^ zt FM^e^iri isweier- 
^^lei Hinsiebt^ als Fi und' als Fi, bis zur letzteren Besthnmnng 
„ein eignes Zeichen da war, welches man als Pi und* zum 
^VMie o"«nd IT aihrandte etc." Wenn er aber ^mnilttelbaf vor- 
her sagt: „beiden (Psalmen) ist noch das Vau, ini^jf^^v^ Bav 
„oderDjgaroma unbekannt," so möchte ich dafür s^t^efi; beiden 
ist .e^ abhao4^ i^kp^iuen; w^il in dem Mmnals ^nqch vor- 






') p. 38. da. 
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handenen Vocale a am Schlüsse des ganzen Alphabets, ein 
Vertreter cur Stelle war. Ueber das Aller der Psalmen 25 
und S4, woraus man vielleicht Schlüsse in Bezug auf Pafund 
II bauen könnte, ist anderwärts nachzulesen*). Der Name 
ist analog dem E, auf den blossen Vocal beschränkt, was sei- 
nen Grund in dem Mangel an Wörtern mit dieser Initiale ha- 
ben dürfte; denn abgesehen von der Conjunclion u (va) gab 
es nicht leicht ein damit beginnendes Wort. Das unter den 
Hieroglyphen fUr den Vocal u verwendete kyrk)logische Bild 
stöUt einen Vogel**) dar, der aber auch eine „Ente"***) 
sein könnte; ja auch der Hase und die x^vaXcS3ti^B,f) 
stehen Hlr ti. 

Dass Jod neben seinem consonantiscben Werthe wirk- 
licher und reiner Vocal gewesen sei, wird wohl von Nieman- 
den mehr ernstlich beanstandet werden. Begründetere Zwei- 
fel tauchen auf, wenn es sich vom 5ten und 16ten Buchstaben 
bandelt. Zwar könnte man sich durch die Vergleichung mit 
dem griechisch-lateinischen Alphabete beruhigen, wo genau 
an denselben Stellen £-e und o erscheinen. 

Dass diese nichts ianderes seien als die angeblich so zu 
schreibenden He und Ghain, sieht Jedermann. Auch ist 
die Lautung des letzteren als o selbst von Geseniusft) zu- 
gestanden, der sonst auch in Ain einen Consonanten er- 
blickt, abgesehen von der Graphik des runden Zeichens, das 
nur in der hebräischen Quadratschrift und den gleichem 6e- 
schmacke fröhnenden Schriften ausgezackt erscheint. Das- 



*) Eichhornes allgemeine Bibliothek der biblischen Litteratur tom. 

VIII, 1. Stfick p. 42 sqq. von Haase. 
»*) Upsiiis 1855. p. 53. 

***) In dem hierogl. Alphabete der k. k. Hof- und Staats- 
Druckerei, 
t) Salvolini: Campagne de Rhams^ - le- Grand, p* 29. seqq. 
-ft) Palaeograph. Studien p. 105 lin. 10 v. oben. 

2 
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selbe ist aber auch beim He der Fall: überall begegne! es 
uns auf pbönikiscben Inschriften in der Grundform des latei- 
nisch-griechischen E^ nur wegen der Richtung der Schrift, in 
umgekehrter Gestalt. Es wird somit seine Lautung tfuch 
eine vocalische gewesen sein und ich verstehe nicht recht, 
was Bäumlein *) mit den Worten »igen will : ... ,ydass 
in der Sprache der in Griechenland angesiedelten Phöaiaier 
He und Ain dem Laute e und o näher stehen möchten als 
diess im Hebräischen der Fall erscheint^'« Entweder waren sie 
Yocale oder nicht; letzteres ist aber darum verwerflich, weil 
gerade diese beiden Yocale am allerwenigsten befähigt sind, 
in consonantische Geltung umzuschlagen,, wie wir es von t 
und II wissen. Wenn aber, was wieder nicht bestritten oder 
geläugnet werden kann. He und Ain der Ueberlieferung ge- 
mäss mehr oder minder gehaucht werden, ^o muss der Hauch 
als das Accidens nicht als die Substanz des Buohstabs 
betrachtet werden, was sich aus der Sitte mancher Menseben, 
besonders beim Singen mit einem Hauche zu intoniren, füg- 
licherweise begreifen Hesse. 

Beachten wir ferner, dass die Namen der beiden frag- 
lichen Buchstaben früher**) u und ov lauteten und erst 
später zu e y\>iX6v und o ßiinpöv gestempelt wurden, 
so werden wir auch auf die Verwandtschaft der paar- 
weis verbundenen Vocale aufmerksam gemacht: die beiden 
ersten (et) sind helle oder positive oder hohe; die an- 
dern (ov) sind dunkle, negative, tiefe— es sind 
diese Diphthonge gunirte e***) und o, während tf und w 



♦) p. 50. 

**) Bäumlein p. 42 ; bI und ov könnte man auch ab t'C und 6v 
aufTassen und darin die beiden Bestandtheiie des He nnd Oin 
erblicken ; letzteres hat sein n verloren^ wie' ja auch nun 
au rS geworden ist. 
***) lieber den Beisatz ^iXip vergl. A X. 
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äe Steigenmg des Vooab dvrcli Vriddhi dantellen. Dus 
man aber gerade &e gtanifie Form bei dieaea beiden Vocalen 
angewendei bal » liegt in üirem eigensten Wesen begründet ; 
sie kömi«i nimlieh nnr ata Längen rein lautirt werden. 
Ich werde daher von nun an He und Ghain als £ und Oin 
fassen, weil jedesmal die Iniliale des Bachslaben-Naneas den 
Laut desselben reprisentiren moss. 

Wir hätten sonach im semitischen Alphabete nicht mehr 
und nicht weniger als fdiif Yoeale und zwar an folgenden 
Stellen: I^ Y^ X, XVI, XXIIi; dazwischen befinden sich vier 
Reihen von 3, 4, 5, 6 Consonanten* 

Indessen soll hiemit nicht behauptet werden , dass nicht 
der Bestand des Alphabets, zunächst des vocalischen Theiles, 
früher ein einfacherer gewesen sein könne. Ich bin im Ge- 
gentheile der Ueberzeugung, dass sich dies wirklich so ver- 
hält. Dazu bestimn^t mich ausser dem natürlichen Dreiklange 
der in biff, baff, buff — bim, bam, bum — im Ab- 
laut der deutschen Redewprter wie singen, sang, gesun- 
gen liegt, hauptsächlich das Sanskrit, welches ebenfalls nur 
drei Grundvocale aufzeigt. Ja, verstehe ich die Symbolik der 
Devanagarischrift recht, so ging ihr Erfinder von nur einem 
Vocale aus, nämlich dem centralen a, vorgestellt durch den 
senkrechten Strich zur Rechten der Buchstaben. Durch einen 
oben angebrachten Haken wird d^r a- Strich charakteristischer- 
weise zum hohen Yocale i, durch einen unten gezogenen 
zum tiefen Yocale u) $ und o sind Diphthonge =: ai und 
au und demgemäss immer lang. 

Nun scheint mir für den Fall des Bedürfnisses das kurze 
e und i durch den Central- Yocal a vertreten worden zn sein, 
was sowohl durch wirkliche Erfahrung*) als durch das Bei- 



*) T. Räumers ,,Adipinlioii and Luilv«nchiebtui|fS gleich xu 
Anfange. 



- 20 - 

spiel des Semitischem besUitigl wird, wo ekenso*) das Aleph 
bald in die Lautung e (wo es für H e steht) ausweielit , bald 
fiir Oin = o lautet. Ersteres willich vodäufig die rechte, 
letzteres die linke Seite nennen und damit lugleich andeu- 
ten, dass a auch nicht den eigentlichen Mitteipunct <ies Vo- 
calismus bildet, sondern eben weil es rechts oder links aus- 
weichen kann , selbst wieder um einen wesentlichen, wenn 
auch vielleicht unbezeichneten Laut kreisen muss» 

ürvocal. 
u a « e ' i 



Diess ist der sogenannte ürvocal, die Voraussetzung des 
ganzen Vocalismus; aus ihm erheben sich alte und in ihn 
sinken alle wieder zurück: er ist der eigentliche Mittel- 
Punct. 

Ich behalte mir vor, später nicht bloss den ganzen Vo- 
ealismus, sondern auch den gesammten Consonantfsmus voa 
diesem Urvocale als dem Mitlelpuncte abzuleiten; vorderhand 
aber vergessen wir ni6ht, dass uns im semitischen Alphabete 
5 Vocale historisch gegeben sind. 

Beachten wir die Mundstellung bei Hervorbringung der- 
selben ; so sehen wir, dass die Weite der Mundöffhung bei a 
am.grössten, bei u am kleinsten ist; dazwischen liegt e mit 
vier, t mit drei, o mit zwei Graden, wenn man a :^ 5, if = 
1 setzt. Genau dieselbe Reihenfolge beobachtet unser Alpha- 
bete a e i u, so dass darüber kein Zweifei mehr obwalten 
kann : es sei nach physiologischen Erwägungen, wenigstens 
was den Vocalismus betriflPt, angeordnet worden. 

Während aber die Hundöffnuiig ftir die Vocale a,'e, i, o, u 
durch die Zahleu 5 4 3 2 1 vorgestellt wird**), «ntsprichl die 
Weite des Mundcanals den Zahlen 3 214 5, eine Beobachtung, 



*) Swald: KntxMTeruiif «ler Nen^Ftaaischen. loMiirifteo p. 11. 
**) Joh. Müller: Physiologie II, 231. 
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auf welcher, die Untergchddongr in positive und negative 
Yocale zu beruhen scheint; die beiden letzteren sinken näm- 
lich unter das Niveau herab, wie das Quecksilber unter den 
Gefrierpunct. 

Daraus geht auch zugleich hervor, dass i als der End- 
punct der positiven Bewegung keiner Steigerung ßihig ist, 
während die Weite der Mundöffnung, die bei ti = 1 war, sich 
noch weiter bis auf Vt vermindern kann, wodurch der Zwi- 
schenvocal ti entsteht, der sich unter seines Gleichen überall 
am frühesten hervorgebildet hat. 

lieber den dreifachen Werth des a ist oben schon ge-' 
sprochen; theilen wir dem e und o ebenfalls einen solchen zu^ 
so erhalten wir, bei je zweifacher Gellung der Höhe t und 
der Tiefe ti,*) als weiteste Ausdehnung Tür den Vocalismus 
die Zahl 14, sobald wir den Urvocal eigens rechnen: Dieser 
kann bei jeder Hundstellung, ja sogar bei völlig geschlosse*- 
nemlfnnde durch die Nase gebildet werden, in welchem Falle 
er zugleich typisch die 3 Hauptreihen der Consonanten vor- 
stellt: als Spiritus lenis die Gutturalen, durch den Lippen- 
schluss die fühlbaren Labialen, und durch das Organ der 
Nase selbst die Nasalen, resp. Dentalen. Dadurch aber eig- 
net er sich behufs der graphischen Darstellung des Buchstaben- 
Sytems wie kein anderer zu einem willkommenen Äusgangs- 
Puncte. 

Im Devandgari, von dem später ein Mehrefes, erscheint 
er nicht selbststähdig, sondern bezeichnender Weise an die 
Lingualen / oder r gebunden; da durch Gunirung desselben 
al und ar entsteht, so sollte man auch meines Bedünkens 
Yl und ir, wenn er kurz, 11 und Tr schreiben, wenn er lang 
ist; die Schreibung IT und rY lässt sich nicht consequent 
durchführen. 



*) Vergleiche C^iXX. 
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Wir hab^ gesehen, dafis achon die Physiologie eine dop- 
pelte Betrachtungsweise gestattet, je nachdem die äussere oder 
die innere Weile des Mundes bei Hervorbringung der Yocale 
in'a Auge gefasst wird. 

NachRapp's*) Vorgänge hat auchLepsius in seiner neue- 
sten Sdirift**) die drei Grundvocale a i u den drei Grund- 
Farben roth gelb blau verglichen^ welche pyramidalisch 
geordnet^ mit Leichtigkeit zuerst die Zwischenfarben orange 
von roth nach gelb, violet von roth nach blau, sodann grün 
in gleichem Abstände von gelb und blau, braun zwi- 
schen orange und violet einer- und zwischen roth und grün 
andererseits ergeben, wiihrend grau nicht eigentlich in das 
Bereich . der (7) Hauptfarben gehört Die genannten Farben 
entsprechen dem a i u e o tt ö, grau dem (Jrvocale. 

Jedeirmann wird das Treffende der Analogie fühlen^ ohne 
nach den Beweisgründen zu fragen. Allein es erhebt sich ein 
wichtiges Bedenken: was soll alsdann auf dem Gebiete der 
Farben dem Consenantismus entsprechen? und wir sind 
genölhigt uns nach einer andern Analogie umzusehen. 

Diese liegt meines Erachtens auf dem so nahe verwand- 
ten Gebiete des Tones; denn hier begegnet uns in dem Ge- 
räusche ein treffendes Analogon des Consenantismus, der sich 
mittelst der vqx clandestina, aber nur in sehr eingeschränkten 
Gränzen, ohne jede Mithilfe der entschiedenen Vocale, mit all- 
einiger Unterlage des Urvocales, hörbar machen kann. Auch ist 
die Unterscheidung nach Höhe und Tiefe eine allbekannte; 
ja die Benennung hell selbst geht wahrscheinlich auf das 
Grund w^ort Hall zurück***) und unsere Maler sprechen von 
(Farben-) „Tönen" 

♦) Physiologie der Sprache I, p. 19 «qq. *♦) p. 22.' 
***) Wird ja auch ^schön^S da« auf ,^cheineD^S also denGesichU- 
Sinn surückweist, für gaos heterogene Brnpfindungen gebraucht, 
wenn anch nicht alle Gebildeten ,,e8 schmeckt schön^^ sagen. 



Beacbten wir ferner, dass in der musikaUscIien Scala des 
Guido von Arezzo alle 5 Hanptvocale vorkommen und 
zwar 11 als Tiefe, a als Mitte und • als Spitze, so werden wir 
den Griff des alten Heisters, als er die berühmte sapphische 
Strophe des Hymnus an den bl. Johannes in Halbverse zer- 
legte, um die 7 Töne der Scala zn gewinnen, als aus einem 
richtigen Gefühle, wenn nicht aus berechnender Absicht her- 
vorgegangen ansehen müssen. Die Strophe verdient auch sonst 
gelesen zu werden, sie laatet: 

Ut queant laxis resonare fibris 
Mira gestofum famull toorum, 
Solve polluti labil reatum, 
Sancte Joannes! 
Es sind zwar e und t (in re Und ml enthalten) auf die 
Seite des u gefallen (ut) und ebenso o und a (in Sol und la) 
auf die Seite des i (in si, welches aus den Initialen der bei- 
den letzten Wörter gebildet wird); allein die Tendenz, den 
Dreiidang ti a t zu bilden, leuchtet deutlich hervor. In der 
7gliedrigen Reihe 

ut re mi fa sol la si 
bilden, den Vocalismus allein betrachtet, u a i den Anfang, 
die iülitte, das Ende; wäre die Reihe ganz nach der physiolo- 
gischen Beschaffenheit geordnet, so müsste sie entweder ut 
solfalaremisi lauten, was zweimal eine Wiederholung 
gäbe, oder mit Hilfe der Zwischenvocale so verlaufen lüuöoaei, 
was dem Italiener bei seinem tingetrübten Vocalismus unzu- 
gänglich war. 

Die neiiere Musik verfährt bei der Benennung etwas ab- 
stracter, indem sie die Töne durch die ersten Buchstaben des 
Alphabets bezeichnet; doch ist a für den Grundion verblie- 
ben, vermulhlich, weil es in den harten und weichen Tönar- 
ten gleichmässig auftritt. Die Stimmgabel gibt den Ton a, 
nach dem alle Instrumente gestimmt werden. Auch liegt jn 
der Bezeichnung der halben Töne eine Spur von physiologi- 
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scher Nachwirkung, indem der erhöhte Toä die Sylbe H an- 
fägt, der vertiefte die Sylbe es; nur a selbst lautet um Ve Ton 
vertieft = »s^ weil aes mit der Vertiefung des € in'ä es £U^ 
sammenfiele. . 

In Ansehung der Bewegung des Mundorgäntsmus^ wel- 
cher zur Erzeugung der einzelnen Vocale erfordert vfird, 
nimmt a die niederste Stufe ein, jeder folgende eine^böhere 
bis zum Uj welches den Hauptstrom zu stauen sudit; dies 
würde die Gradation 12 3 4 5 ergeben, während in tonischer 
Rücksicht 3 4 5 2 1 zu setzen wäre. 

Wenn daher gesagt wird^ die Vocale liegen nicht in einer 
geraden Linie*), so hat es damit allerdings seine Richtigkeit; 
allein sie liegen ebensowenig in einem Dreiecke; alle diese 
Gleichnisse müssen ihrer Platur nach hinken: omnis similitudo 
Claudicat. Bald schlägt ein u plötzlich in's i über (maxumusin ma- 
ximus)und bestätigt dadurch den Satz: Extrema setangunt; bald 
weicht das a über oder unter das Niveau des heUen und äch- 

• 

ten italienischen a aus; manche Sprac}ien (z. B. die englische) 
haben das reine a fast gänzlich eingebüsst. Am Beispiele des 
Griechischen t^ und (a>, e und o sehen wir, dass beide immer 
gleiches Schicksal theilen ; ynd doch hat ?^ in Folge des Itacismus 
seinen ^aut geändert, während <a) den seinigen treu bewahrt hat 1, 
Solange sich jedoch Analogieen nicht als Beweise 
geberden, sind sie wohl zulässig. So. könnte man etwa an die 
menschliche Hand erinnern, die in ihren 5 Fingern ein Ana- 
logen des Vocalismus bildet. So wie a i u die grössten Un- 
terschiede ausdrücken, so ist auch im Daumen, Mittelfinger 
und kleinen Finger die markirteste Verschiedenheit bethäligt, 
indess Zeige- und Goldfinger ungefähr von gleicher Länge 
und Stärke sind, wenn auch von enigegengesetzter Bedeutung. 
Man käme aber sicherlich in.Verlegenheit, sollte man angeben, 
welcher Finger je einem Vocale enispreche — obwohl uaioe 



•) Lcpsins 1855 p, 22. 
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den Fingern in der anfgezähllen Reihenfolge paraUel gehen 
mögen — wie sich die fünf Sinne zu den Vocalen verhalten 
nikd Anderes dergleichen. Nur die Erde selbst mit ihren 5 
Henschenra^en^ denen vielleichi 5 Hauptspraohen eig- 
nen, sei mir zum Beschlüsse dieses Absehniltes in Verglei«» 
chang zu ziehen erlaubt* 

Für die Geschichte der Cultur exisKrtzuert Asien*) = a 
als die Wiege des Menschengeschlechtes nach ziemlich allge- 
meiner Annahme; dieses bildet strenge genommen eineCentral* 
Einheit, deren entwickeltste Spitze in Buropa ausläuft, ähn- 
lich dem Vooale t, in den sieh der abgeschliBene Vocalismus 
(wie bei den Griechen und Engländern) mehr und mehr zuspitzt, 
während der am wenigsten gegliederte und cultivirte Welt- 
theil Africa das u abspiegelt; alle drei aber bilden zugleich 
eine höhere Einheit: die alte Welt, im Gegensatze zo 
America und Australien, die sich gerade so, jenes nörd- 
lich, dieses südlich von Asien abzweigen, wie wir -e und o 
als rechte und linke Seite von a kennen gelernt haben. So 
wie ferner die beiden arktischen Continentti sich zuletzt 
der nie rastenden Forschung erschliessen, so sahen wir auch 
in a und ä eine Steigerung des Vocalismus, wozu in letzter 
Linie ö gestellt werden könnte; ä als Analogen des arktischen, 
ü des antarktischen Continents: ö würde alsdann, wie der 
braunen Farbe, so auch dem zerstreuten Insularismus 
entsprechen. Ja sogar der Urvocal hätte sein Analogen in 
der vom Heere bedeckten Urerde, und der €onsonäntis- 
mus fände in den Gebirgs-Formationen einen ziemlich 
adäquaten Ausdruck, insoferne sich die verticale Erhebung 
der horizontalen Ausbreitung quer gegejiüberslellt. 



^) Das Wort bezeichnet auch sprachlirh den Osten (as, Orient, 
Levante, waroX^) das Morgenland, — Europa aber (erd>, Sgeßo^^, 
Ponente, Occident) das Abendland. 
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V. Yergleicbimg; mit dem Devanagari. 

Die indischen Grammatiker ordnen die Bnchstatben meist 
sOy dass sie die Vocale den Consonanten vorau&gehen lassen. 
Die letsieren verlaufen in 5 Reihen, vargas genannt , ?on je 
5 Lauten : I. Gutturales^ II. Palatales, III. Cerebrales, W. Den*» 
tales, Y. Labiales; die Tenuis nebst ihrer Adspiration geht der 
Media nebst Adspiration voraus ; am Schlnsse jeder Reihe steht 
eine Masale; folglieh nimmt m die 25ste Stelle rin. Darauf 
gründet sich der Namen am oder om, der in den heiligen 
Büchern der Inder der Gottheit (Vishnu besonders) beigelegt 
wird. Im am ist Arifang und Ende, in dm*) attck noch die 
Mitte gegeben , weil o = a -|- u. Unwillkürlich wird man 
dabei an den Ausspruch erinnert: ,,Ich bin das Alpha und 
das Omega.^^ Sollte in dem Anfange der beiden l^opöen: 

, y^Avbpa jiioi iwtn€ — und Arma virnrnque cano" — 
eine unbewusste Anwendung des physiologischen Gesetzes^ 
liegen? 

Man wöre versucht, dieses System des Devanagari rin 
vollkommenes zu nennen, wenn nicht die noeh übrigen zehn 
Consonanten so locker damit zusammenhingen: die Halb vo- 
cale nämlich und die Sibilanten. Es war daher eine sehr 
passende Anordnung von Boppf*) in seinem „ausführlu>hen 
Lehrgebäude'^ p. 18, dass er den genannten 5 Reihen, verti- 
cal gelesen, parallel mit den Nasalen eine 6te beifligte, aus 

, den Hälbvocalen hjrlv bestehend. Die 7te Reibe aber 
bfieb auch hier wieder unvollständig, indem Bopp nur -3 &i- 



*) Wäre auch noch der Anfang des Consonantismus vertreten, so 
hiesse die Form okam, die mit der celtischen Benennung für 
das Alphabet: ogham wohl nar zufällig übereinstimmt Ueber 
Ogmius^ den angeblichen Erfinder d«6 Alphabet« bei den Iren, 
vergl. Zeofls Gr. celtica p. 1. sqq. 

•*) Vergl. die Tafel Nr. III. 
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bilanten aniuliio, die er deq HerizonUiIreiiien 2^ 3» 4 
theilte. 

Prof. Rask in seiner leider nor einen Bogen starken Ab- 
handlung in dänischer Sprache: ^ySingalesisk SkrifUaere^^ Co- 
lombo 1821, p. 12,*) ordnet die Consonanten, die den indischen 
ganz und gar entsprechen, in 6 Reihen Ton je 6 Gliedern« Die 
horizontalen Reihen tragen die Namen: 6ane=, Gumme =, 
Tand =, Tunge =, Loebe =, Koebe = Bogsta- 
verne. Vertical gelesen unterscheidet er: haarde, beaan- 

dede, blöde, beaandede, Naesebogstaver und bris- 
lende. Sein System hat den grossen Vorzug, dass es Vi- 
sa rga und Anusvara und zwar an den passenden Siellen 
unterbringt, thut übrigens des Guten zu viel, indem es die 
Doppelconsonanz ks oder ksch ebenfalls unter den einfachen 
Lauten (denn nnt solche darf ein Alphabet enthalten !) auf- 
fährt, wozu freilich das Beispiel der indischen Grammatiker 
selbst verleiten mochte. v 

Dieselbe Anzahl von Consonanten zeigt die graphische 
Darstellung des Buchstaben-Systems von Otbifiar Frank**) in 
seiner Sanskrit-Grammatik, mit dem weitern Vorzuge, dass er 
den Vocalismus organisch damit zu verbinden sucht. Sie ist 
überschrieben: „Cognatio litterarum sanlcritarum^^ und be- 
zeichnet die Verwaiidtschaft der Buchstaben und den Grad der- 
selben durch Kingere oder kUrzere Verbindungs-Strichc, wor- 
aus dne dem Caroussel nicht unähnliche Figur entsteht, die 
aber eben so gut eine andere hätte werden können« Auch ist 
überflüssiger Weise das 1 r darin aufgenommen, von dem es ge- 
genwärtig doch ausgemacht sein dürfte, dass es^ur der ursprüng- 
liche Vertreter voq r und / zugleich war, die auch, graphisch 
betrachtet, durch Halbirung desselben aus ihm entstanden sind. 

Lepsius, der die wahre Bedeutung dieses Zeichens in 
der ersteren seiner genannten Schriften überzeugend dar- 



•) Vergl. «c Tafel Nr. I. *♦) Vcrgl. die Tafel 1fr. II. 



— 88 — 

gethan bBtte, ist in seiner neueren wieder davon abgegangen, 
indem er das indische 1 r als cerebrales /durch einen untergesetz- 
ten Punct, mitbin als ebenbürtigen Bachstab eingeführt hat. 
Alle diese Versuche schiiessen sich dem alten indischen 
Systeme mehr oder minder an, wodurch demselben eine tiefe 
innere Berechtigung zugestanden wird; In der That können 
^ wir daraus für unsere heutigen Alphabete gar Vieles lernen, 
wie ich' später ausfuhren werde. 

1) Die gewöhnlich dem den 2) Die vonPanini dem ^iva 
Heroen beigezählten Gramma- selbst (Mahagvara) zugeschrie« 
tiker P ä n i n i zugesch riebene bene Ordnung zerfällt in 14 Ab- 
ordnung ist folgende: theihingen: 

Vocal^ 
a i u ir il 1) a i « 

; a T ü Tr 11 2) IT il*) 

e ö ai au 3) c ö 

Consonanten. 
Gutturale: k kb g gh g .4) ai au 
Palatale : . q qh c ch nh 5) h y v r 

(L4nguale): . 6) 1 

(Capilale): . 7) nh m g » n 

Cerebrale: j jh z zh n 8) ch bh 

Dentale: t tt d dh n 9) gh zb dh 

Labiale; p pb b bh m 10) c b g z d 

Semivocales: y r 1 v 11) kh ph qh jb th q j t 

Sibilantes : 9 sh s h 12> k p 

Anusvara: ä Visarga; ah 13) ^ 45h s 

Ira ksh U) h>**) 



T 



*) Vergl. meine Umschrift des Systems auf der Tafel Nr. VI, u. Nr. 111. 
**) Diese und andere ausserdetoi gebräuchliche Ordnungen sieKe bei 
Lepslus 1836, p. 40 sqq. üeber eitie dem singal. Zahlsysteme 
zu Grunde- lieg^de vergl. Ewald: Zeitschrift der dieütsch. 
morgenl. Gesellschaft IV, p. 75 sqq. u. Rask p. 8 — 10. Dasfl 
alle GaasoBaBten mit a belautet zu werden pflegen, -isi. bekannt. 



Das hebräiscbe. Alphabet 
zerlegt sich nach den Ton ans erkannten Reihen SO: 

(voD der ftechlen nieh der Imktn gelesen) 

K 

n 
t) n T 1 

n 1D n p 2 B 
(1) 

Vorderhand nehmen wir Act von der Thatsache^ dass 
aucb im indischen Systeme vom Vocale a, den man noch nicht 
allgemein wie das Aleph für einen Spiritus lenis erklart hat^ *) 
ausgegangen wird; mit Hinzunahme des labialen Vocals ent- 
steht = a 4" u und daran schliessen sich die Gutturalen, 
aus denen in allen Sprachen die Palatalen, von mirSusur« 
ranten genannt, entwickelt werden« Sehen wir die Syste- 
matik dieser allen Ordnung für ein günstiges Prog;nost[kon, 
wenigstens als adminiculirenden Beweis für die Möglichkeit 
an, dass auch im Bereiche des semitischen oder ägyptischen 
Alterthums irgend ein begabter Kopf eine analoge Eintheilung 
der Buchstaben nach physiologischen Grundsätzen getroffen 
haben könne, und vergessen wir nicht, dass diese beiden 
altehrwürdigen Alphabete mit dem a beginnen. 



allein, um zu zeigen, dass ich im Devanagari kein Syllaba- 

rium erblicke, Hess ich jenes a weg. 
*) Zwar thttt dies Lepsius in seiner neuesten Schrift p. 35^ allein in 
der Schrift von 1836, p* 1^8, hatte er gesagt: „die europäischen 
„Völker, ^nd abgesehen von dem später erfundenen Punctations^ 
„Systeme, ein grosser Theil der semitischen Volker, nahmen da- 
„g'egen frühere Sylben als reine Vocale an, indem sie von dem 
„consonantischen ElemEente ganz absahen. Ein einzelner Vor« 
„gang hierin findet beim indischen d statt;'^ * 
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VL Dar gattnrab Yocal Aleph ud & lediae 

Beth, Gimel, DaleU. 

Wir haben gesehen, dass der Yocal a den Vorrang vor 
allen übrigen behauptet, weil ihm im Verhfiltniss zu den bei- 
den Extremen • und u die Centralität zukommt; er könnte 
demnach, qualitativ genommen, auch media genannt werden, 
und so liesse sich begreifen, warum er unter den Consonan-^ 
ten gerade die Hediae im Gefolge hat 

Aber auch in Be2ug auf die Intensivität der Organe bei 
Hervorbringung desselben gebührt ihm diese Stellung, denn 
er erfordert unter allen diegeringste Articulation; er ent- 
steht auf die ungezwungenste Weise: der Hauchstrom geht 
ungehemmt von Statten, kein Organ braucht sich aus seiner 
natürlichen Lage zu verschieben, nur die Mundöffnung und 
dte Hauchbildung im Innern wird dabei erheischt; denn ohne 
diese entstünde überhaupt kein in die Weite hörbarer Vocal. 
Der Ürvocal kann zwar erstere entbehren und durch die Nase 
entweichen, allein ohne Hauch ist er ebenfalls undenkbar und 
unmöglich. 

Auf consonantischem Gebiete entspricht dem a die D rei- 
het t der Mediae. Lassen sich aus a alle übrigen Vocale 
ableiten, so kann man auch mit Recht behaupten, dass die 
3 Mediae alle übrigen Consonanten enthalten. Die Mediae 
werden gebildet durch die ungezwungene leise Berührung 
zweier und zwar homogener Organe, die folglich nicht 
verschoben zu werden brauchen, um das con^onantische Ge- 
räusch zu erzeugen. Diess scheint mir die Ursache für die 
Wahrnehmung abzugeben^ datö wir nie un4 nirgends, weder 
mehr noch weniger als gerade drei Mediae antreffen. 
Denn auf dem ganzen Gebiet« der Spradiorgane gibt es nur 
drei homogene, gleichsam zweigetheilte Organe: Kehl- 
wände, Zähne, Lippen; nur bei diesen ist eine leise Be- 
rührung^ das charakteristische Merkmal dar Mediae, möglich. 
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Es ist mir nkhl unbekamily desfl Manche dem Organe der 
Zähne die Fähigkeit absprechen, Buchstaben su bilden. Aller- 
dings spielt die Zunge, der allgeneine Regulator der innern 
Organe, bei Bildung der Dentalen eine grosse Rolle ; allein 
diess geschieht oSSeiBbar nur /wegen der Starrhett des Organs 
der Zähne. Dass sie wesentlich den Laut mitbestimmen, er- 
kennt man leicht; sobald dieselben fehlen, wird die Ausspra- 
che der T-Lautc undeutlich; würde aber erst die Fortsetzung 
der Zabnreihen, ich meine die Kinnlade, einen Augenblick 
weggedacht, so wäre kein T-Laui mehr möglich. Woihe man 
wegen des Antheils der Zunge die Benennung Linguale wählen, 
so müssie man dasselbe bei andern Lauten, bei deren Erzeu- 
gung die Zunge mttthätig erscheint, ebenfalls tbun, was die 
Deutlichkeit nicht befi)rderu wurde. Ich bleibe also bei der 
Benenaung De^itale, so wie ich überhaupt ohne Noth nichts 
an der hergebrachten Nomenclatur ändern möchte. 

Zwar sagt schon der Scholiast zum Dionysius Thrax*) 
„foovf^TiKä opyava tpio. ü<jiv* if yXwMa, oi oSQPtBf, td 
yjX^iXv^^^ Indess konnte er die Gutturalen unter den Vocalen 
bereits begriffen denken, und die Dreitheilung ist unangetastet 

Buschmann**) fuhrt alle Wurzeln, welche in den ver- 
schiedensten Sprachen zur Bezeichnung von Vater und Mut- 
ter verwendet werden, auf Labiale und Dentale mit vor- oder 
nachschlagendem Vocale zurück: ab ba ap pa at ta 

am ma — an na , wonach 
die härterea den Vater, die weicheren die Mutter bezeichnen; 
ich würde ach Bruder, achoth Schwester hieher ziehen, 
wenn sie nicht zu vereinzelt stünden , und wenn nicht durch 
den jedesmal beigegebenen Vocal (meistens a) der Gutturisnms 
schon vertreten wäre; auf die Schwierigkeit,***) im kindli- 



*) Bekker AnekdoU Vergl. Räumer gege& das Bade. 
**) „lieber den Naturlaut.«' ***) Rapp : Physiologie L p. 106 ; Gram« 
matik I. p. 34. 
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cheii Aller. ga und^g aa ^^en^ will idi .kein Gewicht 
legw**) 



1^ firaiAisehe Darstelhmg des MBUiiirtoB Systms. 

Der Urvocal. 

Es i$t Yielleicht nicht unmöglich, die Gesammtheit der 
Sprachlaoie in einer Figur darzustellen, die. jedem einzelnen 
seinen gehörigen Platz anwiese y etwa so , dass jeder Laut als 
4ler Durchschnittspunct zweier oder mehrerer Linien erschiene, 
die gleichsam den Weg der jedesmal bewegten Organe dar- 
stellen würden. Indess sind wir von diesem vollkommnen Sy- 
steme noch w^t entfernt, die Natur der einzelnen Laute ist 
noch zu wenig bestimmt und von den angranzenden unter- 
schieden, als dass wir uns nicht vorläufig mit dem mittle- 
ren Werthe der Buchstaben und einem minder vollkommnen 
graphischen Systeme begnügen müssten. 

Man**) hat zwar behauptet, die Yocale bildeten ein 
Dreieck, an dessen Spitze a, an dessen Grundfläche (Grund- 
linie?) i und u stehen. Allerdings werden diese 3 Grund- 
Vooale nn 3 verschiedenen Pnncten der Mundhöhle gebilde^j 
die durch gerade Linien verbunden ein Dreieck ergeben; ailtem 
durch Hinzunahme des e und o nebst den Zwischenvocalen 
wird die Figur des Dreiecks gleich verschwinden. Hätten wir 
es mtt dem Vocalismus allein zu thun, so wäre die wagrechte 
Linie mit demUrvocal im Hittelpunkte, um 'den in immer wei- 
teren Halbkreisen nach rechts das positive a mit« e und t, nach 
links das negative a mit o und u sich bewegen, vielleieht die 



*) Aach findtel (in eiDer Abhandlang über die Stütze) Zeitschrift 
für AUerth.-WiBseoschaft 1854, V« geht v«n der Freiheit des 
CDmonairtisnius aus. 

**) Lepsius p. 22 des allg. ling. Alphabets. 
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getreneile VemianlidiaBg. Doch lehrt die Analogie des To« 
nes^ ate Scala aufgefassl, du» auch die verticale Anordnung 
eiwas für sioh habe und endlich zeigt die physiologische 
B«lraeUinig^ dass die Reihenftdge a e i o u der Mundöffnung 
nach den finKden : 5 4 8 2 1 entspricht. 

lodeoi wir lelstere iUbckaidit festhaiten , ist es uns doch 
unversehrte die gerade Linie, auf welcher der Vocalis- 
imis verliaft;^ ab Projeclion einer Kreisbewegung zu fas- 
sen und das Cleaetz dar Schwingungen (Oscillationen) 
daranf anzuwenden. Theilen wir nämlich den Durchmesser 
etnea Krelsoi in sechs gleidie Theile, und setzen beim Anfange 
der Bewegung*) ilen Urvoeal mit dem Zeichen des un«* 
punotirien i| so wird i die grösste Geschwindigkeit, 
i aber das £nde der Schwingung vorstellen, ganz der 
Brbbrung eat^rechend, die über das # hinaus keinen weitern 
Yocai anerkennt. Dazwischen liegen bei gleichen Absländen in 
der ersten Hfilfte der Bewegung a und e, in der andern o und v. 

Nehmen wir nun an, das sich Bewegende sei der Hauch- 
Strom, so werden an den Wänden der Mundhöhle die Vo- 
cale dort auKisetzen sein, wo die SmuS"* Linien den Kreis- 
bogen treffen: a auf der Mitte des ersten Quadranten**), 
hierauf e dem t etwas näher, was mit der Erfahrung über- 
eu^inmt. Die zweite Hälfte ist aber, wie gesagt, eine ne- 
gative, idie Linien treffen dessha.lb nach abwärts auf den Bo- 
ge^, des ktzte^. Quadranten und wieder so, dass o und u 
einander näher stehen, als u und ü; denn letzteres hat die 
Färbung des höchst potenzirten Vocals i. 



-^ 



^) Bq nenpen auch die hebt. Graiomatikev das Schwa. 
**) Nach d^m Gesetze de^ Oscillatfionen erlangt der Ton bei y^ des 
Weges erst y, der Höhe; oder: Der Abstand eines oscillirenden 
Runctes vom Centrum ist dem Cosinus des Kreisbogens, welcher 
die Zeit vorstellt, immer proportional, wenn man nfimlich dto 
Zail^^mes JKn- und.Herfaiigs ,di|rch die Pfrt|iberie dea Kreises 
vecsinol^ht» 

3 
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BeUUgende Piftr alge di« 
Sache V6rdeat|felien ; ich bemerke 
Hilf dtbeiy dMs siok beiAeiraob- 
ttiiig derselben ndch . anlb« Er-* 
wägungen mUdiligeiy^ die kk 
hier nidit erecböpread kehabdein 
kttUk 

Ein giebenttieiUger V o c a« 
lismus liegt detamadi ^or^ g^ 
rede wie maniai Farbesspectmoi 
oder am Reffttbogen 7 Havyfr- 
färben unterscheidet. Die Frage ' ist nun : wie verhak sicii 
hieztt der ConsonantisniBS? Wir habe» oben g-ehör^ 
dass der Ur vocal an und für sich schon xtgleidh die i 
Hauptrichtuügen des Consonantismus impücite enlfaiii: wir 
können diesie nun nöher bestimmen als Spiritus lenis für 
die Outtttf alen, als Anuaäsika für die Kasalen oder 
Dentalen, als Anusvara für die Labialen: eine eigne 
Gonsonanien-Reibe entsf^rieht also dem Ürv.ooale> sie 
ist aber so sehr mit seinem Wesen verwachsen, dass sie 
nicht eigens expllcite dargestellt -zu werden braucht 

Anders stellt sicli die Frage bei a im Verhältnisse zn den 
Mödiae. Der Incidenzpunct des VocaHsmus und des Conso*- 
nantismus liegt ira ürvocale und seiner dreifachen eben be- 
sprochenen Afifection und dass dieser Urvocal im Syslöme 
liicht fehlen darf, verlangt sowohl seine Weite Verbreitung fti 
allen Sprachen (wenn ihn auch nicht aHe schrifiB(^ verkör- 
pert haben) als auch seine ausdrückliche Bezeichnung im in- 
dischen il und ir, und im semitischen Schwa, besonders 
wenn es den Vocälen a 15 Ö zugesetzt wird/ um die soge- 
nannten chatephzu bilden, die von den Kürzen wohl zu un- 
terscheiden jsind. , : 

Die 3 Media« aber, als £e expHciten OmsMianten, 
Stellen sich denVocalen quer gegenüber, gleichsam als con- 
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thüKiDlarfeclleft Gegenirtöck «nd eoasiitirireii somtt , die End- 
][>ttncle durch Linien verbunden, eine Ldntpyramide^ dereti 
Grmndnftcfae die Medhie, deren SpHze der Urvocal, det€ti 
Mlile der Vocal a ; alsdann kommt afuch , der Nalnr gfemäss, 
die Gutturale Gimel unter a und den Urvocal in vertiealer 
tdehiamg ni steheil« Es bleibt jetct nur noch xu «rörtern^ 
iRarom Beth dem Qiou!i und Daletk vorangehe. 

Urvoca] mii dein implieiteii Beim Aussprecherf des Unrocab 
ComßonmUa^Hu, ^^^ geschlossenem Monde wirti man 

wahrnehmen^ dass der dabei entwickelte 
Hauch mit dem nasalen Elementä 
achliesst, welches wir als Vertreter 
der Dentalen kennen gelernt haben. 

j. ^j Der Schluss der Lippen bildete dazrf 

F ? ? die Vortedingung, und das Vocallschc 
£ e ? mit dem golturaten Elemente gleich- 

er sam die Mitte. 

Da wir aber nicht annehmen können, dass der Ordner 
des semitischen Alphabets abstract zu Werke gegangen 
sei, so wird er auf die Labialis einfach desshalb Terfallen 
tein, weil naeh der Aussprache des Vocals Aleph der Mund 
durcM seine Schliessung selbst darauf leiten musstc. Diesig 
scheint mir der tiefere Ornnd für die Worte ♦>: „Immer in« 
„divJdualisiren sich zuerst die* entferntesten, dann die' zwi-* 
„schenliegenden Laute. Das Alphabet beginnt mit dj dem 
„Urvocale, dessen consonantiseher Haueb am tiefsten in der 
,^ehle von all^ Buchstaben gebjldet wird. Unpiilteli^r dar- 
,,auf folgl b, das von dem vordersten Sprachorgane, den 
^^Lippen, gebildet wird ; dann folgt g zwischen i und bi aher 
,^näher nach i; endlich folgjt d, welches wieder zwischen g 
,,und b, aber näher an b, von der Zungenspitze gebil- 
„det wird." 



*) Lepsius 1636' p. 38 AainerkuDg. 

3* 
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Ich glaube nun nacbge wiesen m habea^ w«pai& odec 
unter welcher VoreusseUung auf Ä das B folgen omss; die 
Weitschweifigkeit, mit der ich dies Ergehniss am edaagen 
suchte, mag durch die Wichtigkeit der daraus zu ziehenden 
Folgerungen entschuldigt und aufgewogen werden* 

Denn ist der Grundgedanke nicht unrkhlig, so besitzen 
wir im semitischen Alphabete nicht nnr eine Combi-» 
nation des Vocalismus mü dem Consonantismus, 
die ein vollkommneres System als die bisherigen y ermögli- 
chen dürfte, sondern auch zugleich ein physiologisches 
Princip der Anordnung: auf Seiten des Vocalismus die 
gradqrtig bemessene Mund Öffnung, auf Seiten des Con- 
sonantisrous die Qualität der Buchstaben in Harmonie m/t 
dem jeweiligen Vocale , den wir nach einem ähnlichen Ge- 
brauche in der Musik die D-ominiinte der beigeordneten 
Consonanten-Reihe nennen wollen. 

Das wichtigste Ergebniss der einmal angenommenen Fi- 
gur i^ aber die Gewinnung der Zahl des combinirten Sy- 
sten^. Oben wurde bereits der Umstand berührt, dass eine 
arithmetische Progression in den Gonsonanten- Reihen von 3, 
4, 5,< 6 Gliedern unverkennbar vorliege« Führen wir nun die 
I^autpyramide in allen ihren Theilen aus, so entstehen die 
Reihen 1, 3, 5, 7, 9, U, und lässt man auch dem 7ten Vo- 
cale ü einje Reihe entsprechen, so wäre es eine von 13 
Gliedern. 

Diese sieben Consonanten-4leihen sind: 

1) Die im- Ur vocale implicite enthaltenen oder mit ihm 
gegebenen ponsonanten; in Ermangelung eines vorhan- 
dene Namens will ich sie So n ante n nennen (Spiritus 
lenis, Anusvara, Anunäsika). 

2) Die Mediae unter der Dominante a = 3 

3) Die Spirantes „ „ „ e = 5 

4) Die Liquidae „ 99 » t =;? 7 
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5) Die Tenues unter der Dominante o = 9 

6) Die Adspiratae y, ,, „ ii = 11 

7) {T)\e Assibilatae,, „ „ ü = 13) 

Da aber die beiden letzteren im ursprünglichen semiti- 
schen Alphabete nicht angetroffen werden, und die Sonanten 
schon mit dem Urvocale (Sehwa) gegeben sind, so haben wir 
vorderhand nur 4 Reihen, und da die zweite bereits genü- 
gend besprochen ist, nur mehr die drei Reihen der Spiran- 
tes Liquidae und Tenues zu behandeln. 

Ich weiss wohl, dass man unter Spiranten gewöhn- 
lich etwas anderes versteht, nämlich h j v, als consonan tisch 
gewordene a i u. Da ich aber diese an ganz verschiedenen 
Stellen unterbringe, wo sie sich von selbst einfügen, und mir 
überdiess far die offenbar einfache Laute ausdrückenden Buch- 
staben: Faf Chet Thet die Benennung Adspiratae unpas- 
send erscheint, weil jenes ad einen Bestandlheil , welcher 
und einen, zu welchem jener gehaucht wird, folglich zwei 
Bestandtheile voraussetzt, so sehe ich mich genöthigt, von 
der herkftmiDUchen Benennung in etwas abzuweichen, und 
die der Dominante e entsprechende Consenanten- Reihe Spi- 
ranten zu betiteln. 

Wag ferner die Zahl der Spraehlaute betrifft, welche 
dem Systeme zufolge in der Progression 3, 5, 7, 9 verbufen 
sdlte, während unser Alphabet Reihen von 3, 4, 5, 6 Gonsonan- 
ten aufweist, so dient diese Abweichung eher zur Bestätigung 
der RichtigkeR des Systems ; denn wir wissen erfahrungsge« 
mäsSy dass keine Sprache, selbst nicht die so laotreicbe in« 
dische, alle möglichen Laute hervorgefaildel hat. 

Der Deutlichkeit wegen stehe hier die ganze Lautpyra- 
mide, wie m durch den- Urvocal und die Mediae bereits prolo- 
typisch gegebeil war*): 



*} Die mH Slernen bezeichneten Stellen der Ftguf sind die FläUe 
fär die Censoiiaiiteii des Alphnbeti. Vergl. die Tirfel Nro. VI. 
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I Urvocal upd Sonantes. 
. a . 
♦— *— ♦ Mediae. 



Spiranleg. 



e 
I 



o 
u 

I 

-«I — 
ü 



laqqiche« 



Tenues. 



Adspiratae. 



.) 



Vin. Soülig» DitoiclieidugMi dur CnsMUMtii. 

Durch die Attfateilung des Unr(»i»Is ist dieKloft flwisehen 
den zwei Polen oder Seiten des Sprachlanles: YocilismoB 
und Consonantismua 9 ttberhrttckt und ausserdem auch ta der 
vox elandestina ein BeFühroagspuncI nachgewiesen worden* 

Als drille Anknüpfung müssen diejen^fen Laute gelten, 
wdcfae die Fähigkeit besilzdn, das consonantiscbe 6«rättSob 
nach Art der Vocale, wenn auch nicht mit gleicher Stkrke 
und Hörbarkeit 9 auf längere Zeitdauer und weitere Entfisr-« 
nung fortzusetteh. Sie heissen fricativae oder conlt- 
nuae^). Diejenigen hingegen, deren Existenz auf den Augen- 
Mick des Zerplatzens der Luft«*- oder Hauchblase eingeschränkt 
ist, explosivae, von Schmelier tn?iFend Schlaglatü^ 
genannt. Auf dieser Unterscheidung beruht di^ graphische 

*) So aBob K. Reyst im Hwm ^jrftem dfr Spradilwile^ (H^fer's 
i^mfiktm für die WiMenaßiAft dtr Sfiniohe lY, l)k 



Daisleltuiig dei SyitenM von U^w, irekher die explosivae 
(von äim mch dividnae genawii) von den frioetivee oder 
oontiniiae slr^ig fesehieden Uli*}« 

Am beiden Eigeneeheften nehaen neck ijini die Liqnidee 
I und r Tkeil ; ich gbtbe er halte m und n und vielleichl 
nöek 3 andre Uqoidee himsnfiigen und mit Scbmeller 
Henin laute nennen dürfen. 

Die Mediae sind bereits besfirodien. So ungeschickt die 
Benennung aussieht, weil sie bloss negativer Art ist, und das 
eigentliche Wesen dieser Leute unbeieichnel lässt, so passend 
M^heiiH dieselbe, wenn man jene Lautreihe mit 'den Frioa* 
livea und den Tenues vergleidit: sie nehmen alsdann wirb« 
lieh die Mille ein zwisehen swei fiKtremen ; hievon abgesehen 
ktonien «e vielleicht tactivae genannt werden. Sie erfm*«* 
dem einen eigentlichen Ansats der Stimme vor der Explosion, 
wttrend die Fricativae durch die Annäherung und zwar 
iHobt iamer der homogenen Organe g^ldet werden. Weil diese 
dufcb den brtirhig dehnbaren Haneh (eine Eigenschaft, die sie 
mitidlen sf^^enannten Sibilanten gemein haben) etwas Dickes 
od^ Körperhaftes bekommen, so sehi^plte man ihnen den Nih* 
raen 8a&ia (sc ypd/tiuata) = c ra SS ae (tilterae), im Gegen« 
sttse zu den ^fiXd =r tenues, die somit ohne das Hauch- 
AnUmgsel gedacht wurden» Dnss man unter den Tenues ih&t 
hanptsächlieh cBe Mutäe(a^a>tra) verstanden habe, ist wahr-^ 
seleinlich und vielleicht darin begründet, dass bei Hervor- 
briagnng (Keser harten Laute , die durch eine starke Zusam-* 
menpressuDg der Organe entstehen, auch kmn Hemmlaut vor- 
geschlagen wird, sie abo von beiden Seiten kahl erscheinen. 

Die latemischen Buchstaben-Namen el em en sind in ihrer 
Weise, eben sq Idirreicb, als die Bildung der neugriechischen 
Mediae /x^ =r h, yx :t= g, vr :±: d; naehdem nämlich die 
ursprönglichen Mediae i3, y, S zum Werthe von v j und 
lingualer Spirante erweicht waren, mussten neue Mediae berge- 



*) Vergl. p. 41 seiner Sokrift v^ 165B mid die Tafel Nr. V. 
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stellt werden. Dass die Grieehen^ ohne sli diflbfeanfeii/ «eh 
solche Terschaffletty zevgt von ihrem fortwÜhFeiid lebendigen 
und feinen Sprachgerühle, das sich aoch in der reinen Lan«- 
thung* der Dentalen kimd gibt Jene Lamlgra^inriiBg sagt 
ans, dass dnrch Vorscblagong der Henuniante m y (als ng) 
nnd i' vor die entsprechende Tennis (oder Rapp'» indileFtoie 
Reihe) die Media, also auch wieder als die Praoht sviwier 
Aeussersten entsteht: z. B. ßix-apwv = bäron, Fkckck = 
Gika, VT« = de*). 

Darin 7 dass vor der Explosion kein eifentUcher Awalz 
geschieht, scheint mir das oharakteristisohe Merkmal ider Te*- 
noes zu liegen ; versucht man einen solchen, so missBngen sie 
regehntissig, wenn man nteht wenigstens den Urvoeal miUönei 
läast, wodurch man aber auf das Gebiet der Syllabitäi ühertiitt» 

Job. Müller**) iässt die Tenues nur als ModtficiMeaeft 
der Mediae gelten und sie durch Verbiadnng mit einer Ad^ 
q^iration entstehen. Abgesehen davon, dass wir im b^chea 
ausser den Tenues eine durehans nicht assimäirle Adspi«- 
ratio n***) treffen, gebildet aus den Tennes mit-naehachiageB- 
dem h, so wird dieses nämliche A, die Adspiration Kor' c£ox9t'# 
auch bei den Mediae b g d mit der nämlichen Unterscheid«* 
barkeit bei der Aussprache beigefügt, und auch noch andere 
Lautreihen wdsen es auf, ein Beweis, dass die Eigeathüm-^ 
lichkeit der Tenues nicht in dem Plus des h liegen kann. 

Dagegen scheint die Aufstellung einer eigenen Rdhe 
von indifferenten Lauten, wie Rapp in den griechischen (nach 
Analogie von ß y i erweichten) n n t. gethan hat^ besser 
begründet zu sein. Nicht nur wird iä Süd«-Detttschland Me* 
dia und Tennis allezeit vermengt oder eigentlich k-eine von 
beiden, sondern ein indifferenter Laut gesprodien, was 
Lepsius sdion 1836 p. 15 richtig bemerkt hat, sondern 

*) Sehr häufig in den Titeln uM Niunen der Zänkischen Ritter: 
Fallmerayer's Geschichte von Horea. 
**) Physiologie II, 235; Vergl. A, XHL 
***) Unter Aspiraten verstehe ich das griech. (pl u. x^* 
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fniok den Miiigel der IMiae ki naiclieii aililtliscketi Alfka^ 
belen*)gUubi er hierauf zurttoktühren c« dUrfen; wenn a«di 
vielleichi noch ein Nebengrnnd darQr gefunden werden muss, 
warum gerade die fieihe der Mediae und nicht die der Te- 
nueg ganz oder theilweise ausgefallen ist« 

Indessen verlangt die Rücksicht auf die Allgemeinheit 
iTod Velbtfindigkeit des Alphabets, dass alle charakteriüisch 
utttersehiedenen LauAreihen gesondert anfgeAhrt werden. 
Oieichwohl Usst sieh eine nfthcre Verwandtschaft «wischen den 
Consonanten - Reihen 1 und 4, 2 und 5, 3 und 6, nimliok 
Sonantes mid Liquidae, Mediae and Tenues, Spi«* 
rantes md Adspiratae nicht verkennen. Brstere (1^2,3) 
stellni tie reehte, tolztere (4,5,6) die linke ^ile des Alphabets 
Tor^ jene scUiessen mit Jod (rechter Hand), diese beginnen 
itaüKai^h (linker Hand), worin ich aber nur einen Zu fall 
erblicke. Dem rein und gehörig aussprechenden Nordländer 
muss unsere träge oder bequeme Art bmiip, gmii k, d mii t 
ztt verwechseln oder weder das eine noch das andere auszu*« 
sprechen, ferner der mUssige 2^satz weich und hart, end-- 
lieb A— b and Q'-b (p) höchst ilberflüsslg, ja verwe^Kich 
und tieh^licb erscheinen. 

Man lasse sieh die Mühe nicht verdriessen , vorzttglieh 
beim Blementar-Unterriehte, wo die Aussprache der Coitiso- 
niuiten ohne tönende Voeale, bloss mit dem eigenthilmlieiien 
Gerä'osehe verbunden, bereditigten Eingang gefunden haty 
anf reine Ausspradie setbsf zu krtten und bei Andern zu 
dringen^ Einige Buchstaben, wie v (w), j und h werden frei^ 
lidi mehr derMundWnung abgesehen, als gehört werden müssen* 

So vielseitig sieh nun auch die verschiedenen Laute dar^ 
steUen- mögen, so scheinen mir doch^ weiljedernur mit einer 
Ou-alilttt ondbei einemOrgane auftritt diese beiden Ridi-* 
tuig^n die nächste Rttcksicht zu verdieneii; auch scfafliesst ein 
nielfi auf das System beinahe die Möglichkeit aus, dass der 

•) MomaiBeiit UnteiittliMhe Diaiekle, die Tafol tm Enäe, 



Ot im t t doi B^ttitfachen Alphabets von nderwiillgei 
giMigea geleitet worden lei. 



IX. Die BrweidNDig der le&e. 

Funetatl««e«. 

Wenn- Hiaa jedea der Buc^tlabea des Alphabete ab in 
TffigereiBesmilttereaWertheslielrachte^ soköaBeftdie Med« 
wie wir eie nech der SeUe der IndiSbrenteB »uweicbeii n- 
hea, asch naoh der entftgengesetatea RjohtaBg mek beve- 
gea. Die» »t ihre Erweichung; das Neagrieehisoli« t^ 
dieselbe Enehdnung and yom Deulschen mehrere MuBdirta 
eine ähnliche^ indem b gern in's iNreite w^ f gern ia's gB(- 
tarale eh, d aber in's Ungnale r omschllgt Die indische Grai- 
matik hat dne Reihe M gh dk^ die man d)en ao gut erwek^b 
Mediae ala veriuippte Spiranten nennen dürfte« 

Als anf dem Gebiete des Semitischeil aoC diese AH iitf 
Bedürfniss neuer Mediae entstanden war, half man sioh i^ 
Mk damit, daas man durch eingesetxte, diSbrenairendeP&o^ 
die Zeiehen der erweiditen Mediae erst wieder au eigeodi- 
eben Mediae stempelte. Verstehe ich die Symbolik diefttfAz«?' 
lea recht 9 so wollte man damit eine ZusamoieolassiV ^ 
Lautes in sich selbst, gegenüber den gdmUchten Sfi^^ 
ansdrflcken. Darum heisst dieser Punct VeratHrkaogi^ 
geaah) und dasselbe Zefehen drftckt die Verdoppelaagj^ 
des andern Consonanten aus, mit Ausnahme der Guttural^^^' 
die nie verdoppelt auftreten sollen, weasbalb man ein i^t^ 
lene (aur Benehmnng der Adspiration) und ein dage^^'b fo^^^ 
(zur eigentlichen Gemination) untersdnedim hat. 

Es scheint mir aber ein£icher, demselben Zeichea üb»'*'^ 
dieselbe Wirkung zuzuschreiben, wonach denn imflebrii^'^|| 
Gemination und Aspik-atiQnslosrgkeit glefehbedeateoa 
wire«*) Dazu stimmt es ganz gul^ dass A und ab atA ^ 

*) Ew«14: Kriijffibe Gnmmaiik der htbr. aprwh« t.b»^f^^ 
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4^ kobra wken Grammatik nie dag Dagesob beaJUen, weil m# 
wie wir iHi£» uniserer Multe»prache wiMe«, nicht verdopp^ 
ausgesprochen werden (Sache). Ob die GeminatioR', ausser 
deyr wirkUahen, wie sie z. B. das italienisohe f aUo bietet, 
il(>erbaupt ))ereohtigt ist, un4 nicht vielmehr die Verscbürfttng 
dßß .V«paljSß am Consonanten wie in «in^m Spiegel seigeu sall| 
i^t eine andere Frage , von der die Fälle der durch Assima«* 
tioa entstandenen Doppel- Consonanten au trennen sind. 

Zwar erhält auch das b bisweilen denPunct; aUeia dann 
i^ es nicht mehr, guttural, sondern Sibilante, wovon später. 

Dje Araber, welche das hebräische Alphabet überkommen 
hatten , sind mit der Anbringung des Punctes me)ir als frei-* 
gebig gewesen, so dass von ihrem 29 Zeichen zählenden AI-, 
phabete 16 mit 1, 2 ja sogar 3 Puncten versehen sind; wäh^ 
reid nur 13 ohne diesen Zierrath auftreten« Diese Armuth an 
Zeichen entqprang zuv<>rderst aus der durch die Cursive J)e- 
dingtea Abschleifua^, aus dem wachsenden Laut*Reichthume^ 
aus der Scheu vor neuen willkürlichen Formen, und aus dem 
Beispiele des überlieferten Punctations-'Systems. Doch uater- 
sebied man ia älterer Zeit'«') die Vocal- Puncto durch eigene 
Farben von den NunnaUoiien und dem übrigen nöthig gewor^ 
denen Beiw.erlie, welches allmäblig so überhand nahm, dass 
selbst düe alte Ordnung des Abudschd (unser abod) deir neue^, 
ren, auf die graphische Verwandtschaflt der Zeichen gegrUn-* 
d^ati^n^ aber nicht sehr sinnreichen Aufzählung der Buchataben 
weichen musste. 

Jener Punct des Dagesch seheint aber auch der Puncta- 
tatieq der Vocale, welche, wie erwähnt , in Folge. der verän- 
derten AMifsprache von den Masorethen bewerkstelligt wurde, 
um inanches Jahr vorangegangen zu sein; wenigstens unter- 
scheiden die LXX Dolmetscher die Gemination, Adspiration und 

die gewahnlithre Aufrassinig de« dagetch gegraiidete 9^denken 
vorge^mciht. 
*) I^Qyp; 3Udw und Stiften U, ZU m^ 
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den Mangel derselben ziemlich conseqnenl, was sieh ohne das 
Dasein dieses äussern AnhaltspancYes bei den Eigennamen be- 
sonders nicht anders erldSren lässt. 

Die Vocal-Bezeichnung der Masorethen ist meines Brach- 
tens unglücklich ausgefallen: die hellen Vocale a, e, i stehen 
unter, die dunklen Oy u über den Consonanten, im Wider^- 
Spruche mit aller physk)logischen Erfahrung, die z. B. im 
stenographischen Systeme von Gabelsberger*) eine so glück- 
liche Anwendung gefunden hat. Dieser geistreiche und stets 
so bescheidene Mann machte die Setzung der Vocale da, wo 
sie nickt Anlaute, oder wie im Präteritum der starken Verba, 
Ablaute sind^ überall entbehrlich dadurch, ,,da6S**) er diedon- 
„sonanten selbst zur symbolischen Andeutung derselben möibig-* 
„te, indem er deren Zeichen entweder verstärkte oder schlrlte, 
,,oder auch durch die verschiedene Stellung, welche der eine Budi- 
„Stabe zu dem nachfolgenden einnahm, scalamässig die versehie- 
„denenVocale andeutete. Nach derScala nahm er den höher ge- 
„stellten Consonanten als mit t, den tiefgestellten mit « be- 
„lautet an, das volle a durch Verstärkung des Consonanten* 
„Zeichens, das o durch dessen Ausrundung und das e durch 
„das Auseinanderhalten zweier Consonanten bezeichnend/' Ich 
füge hinzu, dass die Bezeichnung des it durch Kreuzung, so- 
wie überhaupt die ganze Gestattung des Systems auf physio- 
logischen Grundsätzen aufgebaut ist. 

Durch die Richtung der Schrift von der Rechten nach der 
Linken erklärt sich das Unphysiologische des masorethtochen 
Vocal-Punctalions-Systemes, das auch die Araber noch besi- 
tzen, nicht. Doch wird durch das Kametz (-^), welches 
sowohl = ä als = tf gilt, die Versöhnung mit der physiologi- 
schen Scala möglich und durch das Kibbuz (*"•), welches 



*) System der Slenogprapliie, Mtechen 1817—29. 

**) Gabelflbergers Stenographie an Bayerns gelehrten Mittelaclialen. 
Programm des k. Wilhelms-Gymnasiums pro 1855 Yon'G. tierber. 
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zwar negfativ ist aber die Färbung des i hat (ü), wirklich 

•V ^^ s^ 

— ohnehin liegt in dem GetrennthaUen der positiven (ä, ^ I) 
von den negativen Vocalen (u ü) bei den Masorelhen dQdi 
auch wieder eine Bestätigung der Physiologie. 



r Der palatale Voral K und ^e Spira&teo: 
Faf, Dsain, Ghet md Thet 

Die physiologische Erzeugung dieses Yocales geschieht 
an der Stelle des Mundes, wo sich die Zunge mit ihrem mitt- 
leren Theile dem harten Gaumen (tälu der Inder) so weit n^^ 
hert, dass sich der Luftstrom durch eine enge Ritze hindurch^ 
drängen muss, wodurch der Laut etwas Breites in wagrech- 
ter Ausdehnung erhält, im Gegensatze zur plastischen Run-« 
düng des ungehindert strömenden a. Es wirlcen auch bei e 
schon heterogene Organe zusammen : Zunge und Gaumen, und 
dieselbe Eigenschaft lässt sich von den dieser Dominante un^ 
tergebenen Consonanten erwarten. 

Das wahre Wesen des e muss maa an denjenigen Idio- 
men Studiren, bei denen es vorwiegend erscheint; ich meine 
zunächst d9S Deutsche und Französische. Letzeres unterschei- 
dßt mittelst der beiden Accentzeichen Gravis uud Acutus ein 
breites und ein spitzes e, zu denen sich das unbezeicbnete e 
als mittlerer Werth gesellt. Ausserdem hat es in dem stum-* 
men e. einen sehr häufigen Vertreter des Urvocales, der in 
einsylbigen Wörtern wie me se te le die dumpfe Lautung ei^ 
nes tiefen ö annimmt. Weitere Nuancen mit Volney anzuneh- 
men, bat Lepsius mit Recht getadelt*) Im Deutschen besteht 
dieselbe Scala: die Wörter schwer, nehmen, fehlen, steheii 
auf derselben Lautstufe des e wie pöre,mettre, öt^, nurdaas 
beun zweiten Beispiele die deutsche! Endung e a deaüj^voeal vor- 
schlagen lässt, während im französischen re das e graphisch 

♦) 1855 p, i:^ 2. 
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den Schlass bHdet; es wird aber als Urvöcal ebenfalls Vor 
dem r gesprochen^ nur dass diese Linguale die Fähigkeit be- 
rility auch nach sich einen solchen remehiiien zu lassen. 

Gabelsberger bal darauf auAnerksam gemacht, dass man 
ein deutsches Buch, welches nur e statt aller Vocale ent- 
hielte, noch recht leidlich verstehen würde, hingegen eines 
mit den voHerea Vecalen a i a u ungleicli sishwerer. Die Ur- 
sache scheint mir darin zu liegen, das0 e als die Abschwä- 
chung aller Vocale empfunden wird und dass es hauptsäch- 
Ucb der vox clandestina beim leisen Sprechen verwandt ist. 

Noch einen Schritt weiter, und wir sehen die Möglichkdt 
ein, einen völlig Yoeallosen Text mit Sicherheit lesen zü 
können. Wie weit man es hierin durch längere Uebung brin- 
gen könne, lehrt die tägliche Erfahrung. Mari braucht alsoiffi 
semitischen Alphabete kein Syllabarium zu wittern, um die 
ohnehin leicht begreifliche Erscheinung zu erklären, dass die 
Semiten bisweilen (im Anlaute nie) die Setzung der Vocale 
unterliessen; es ist diess nichts anders als eine abkürzende 
Schreibweise.*) 

Wir haben oben *•) gehört, dass der Vocal A 1 e p h theils 
in's e, theils in's o ausweiche, so wie ungeßhr unser ä der 
Lautung e nahe steht. Umgekehrt konnte hiedurch das E ent- 
behrlich werden, und dem Drange des Idioms nachgebend, in 
die Lautung h selbst umschlagen, die wir als doppelte aufKr^- 
sen müssen, je nachdem der Punct der Laulbarkeit darin steht 
oder nicht; im ersteren Falle steht es zu Ende der IVurter, 
in l^tereit als Anlaut. 

Man sieht leicht, dassPaf, Chet,Th et nichts anders sind, 
als die Fortsetzung von Beth, Gimel, Dialeth; jene Se- 
ifen folgierichtig auch auf der Verlängerung der Linien, wel- 
che mit den Uebersehriften^**) Labiale, Gutturale^ Den- 
tale versehe» Skid; wellte man in die Initialen dieser 3 Ka- 



♦) Kopp: Bilder und Schrinen II, p. 111. ♦♦) A,!IL »♦♦) A, VII. 
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mea sdbrt die Bfdaalmig . voriegM , fo könnte elatt Lii^iiilai 
Mudi Bnccales fetets^ werden,. inioferiie nicht blogg die 
Lippen 9 sondern au^ die Backen und der Mund ttberhaiipf 
vdMuUitr sind. 

Dasi Faf nichts anderes ist als£ai; und VaUi ist scbop 
berührt; der Marne dürfte mit demselhen Rechte Vnv odef 
Waw*) geschrieben werden; immer würde das Wech^lver- 
häitniss dieses Lautes mit dem labialen Yocale u wiadßrk^hi;en. 
Für das Semüiache steht es fest^ dass Faf in die Ifantung Vav 
und durch eingeseUten Pnnct in's u übergetrae^ l^t. Diess 
konnte wbar erat geschehen^ als durch Diflerenzirnng des Pe in'p 
Phe m nenes F entstanden war. 

Bei den.Römern «ndkalern im Allgemeinen behauptete sich 
die labiafe Spirans hartnäckig, obschon der Name Vau an'sSnde 
des Alphabets wanderte; der misslungene Versuch des Kaisers 
ChmdiiiS; das umgestür;(te F imLairtwerthe des Vau znr Gel« 
Imig SU bringen, ebenso der gelungene Ausweg dßr Fhü^Iogeii 
des Xyi. Jahrhnndertfi, u und e zu sondern und neben ef« 
dem abstracten Namen, durchzurühren, ist binlänglioh bekai|nt» 
Verwickelter ist die Qeschichte des J3av, oder nach sei- 
ner mü dem lat, F identischen Gestalt benannt, des ^iya^^ßy 
wichen man vorzugsweise das aeolische zu nennen pfleg^ 
weil dieser Staaun es am zäbeaten festhielt , /laqhdem die 
übrigen Griechen ee nach und nach durch Abschleifong ihrer 
Xandarten singebtM iuitlen« Indessen ist nach, der erschpr 
pfemkn Behandkmg desselben durch Ahrens *^) eifie kürzere 
Fassung in seinem Betreffe erlaubt und vielleicht geboten. 

Allein die pnliogrephisehe Vergleichpng der phönicifchen 
Gestalt des Faf mit dem F und dem äoUsehen F eirhebj eine 



^) Die Aussprache des v ::: f haben die Deutschen vennuthlich durch 
die celtischen (irischen) Glaubensboten Überkommen; so Zeuss: 
Grammat. celtica I, p. 8^5*; ßc^ aber nach hellenistischer Aus- 
sprache ist = faf. 

*^) He ]lf|a»aM(la); A#oiieoi 
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bedeutende Schwieligkett. Es will nicht geKngeir dareir Ifn»^ 
kehnitig des phdn. Faf- Hakens oder Wiakels ' die Mktereit 
20 gestalten ; denkt man sich dagegen das nrsprflngliche Faf^ 
Zeichen verdoppelt^*) so entsteht die Form des P daraus 
init Leichtigkeit von selbst; doch ist hier nicht der Or^ diese 
Hypothese weiter zu verfolgen. 

Die weitere Schwierigkeit den Namen und ' das « Zefchen 
(fii 2tt erklXren , welches angeblich als Zahlzeicben- ftr ^ 
gteichbedentend ist mit ini<f t^ßiov Bavi Msst sich nioht 
so fctirz abthnn. Nicht nur hat dieser Schfiftzug {r, ^t oder 
der Analogie des <flyßa folgend, ^riyjaa genannt und (spät erst) 
zur Bezeichnung der Doppeleonsonanz (Tr verwendet] die 
grösste Alehnlichkeit mit dem persischen und arabischen für 
[denselben Liut] Dsain, (worauf ich aber kein besonderes C^e- 
wicht lege) sondern es lässt sich gar nicht begreifen y dass 
das von den Phönikern den Griechen und von diesen den 
Italern**) ttbeiiieferte Dsain spurlos verschwunden sein 
sollte: eine solche Annahme streitet gegen die Analogie des 
sonstigen Verfahrens der Alten. 

Bekanntlich wurde in Folge einer Ausglekhung das grie- < 
chische Alphabet reformirt und zugleich durch Anffigung des 
aajusti fthig gemacht^ alle Zahlen bis 900 einschlUssUoh 9ü$^ 
zudrüfckeh, worauf mit 1000 wieder beim aXfa angefengen 
wurde, das zu diesem Bebufe einen* Strich unterhalb erhiehi 
während es als Zahlzeichen fiir die Bhis den StrMi oben htHei 
um es eben dadurch von seinem Buchsiaben-^Werthe zu unter** 
scheiden. 

Da die griechische Sprache jener Zeit nur einen Zlsdilaut 
von der Art des Dsain besass, in Zade aber noch einen 
zweiten überkommen hatte, so musste einer derselben bald 
als überflüssig erkannt werden. Man belegte desshalb den 
7len Bucbstab des Alphabets, den man als Iniayuov für die 



*) Alfo fUiU difa(A(Aa ein Sißavl **) Momanea, Tafel; 
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leere 6te Stelle unter dem Namen ort forifilbrte» nunm^lir mit 
dem Namen des ISten Zade und wie man stall £^v ein äil^ 
formirle, so musste dieses Zade, nach der Weilern Ajaalagjp 
von Jod (griediisck fcMaX zu einem S^ra^) geworden sein« 

Die Absiehl bei FestsleUung jenes yereinbartiaB jonisaben 
A]pbai>etes, sugleidi ein Zahlsystem xu begründen, isl aber 
£0 dentlScli, als dass man sweifeln kikmte, der Begrilnder der 
nenen Ordnung werde gewiss das alte Dsain beibehalten bar 
ben, da er ja genöthigt war, am Schlüsse noch ein, wie os 
scheint, eigens durch Differenzirung gebildetes Zeichen, das 
(Xaßinh hiBKuaiRlgen, um die Zahl 900 zu eri^ichen* Er wird 
sich also, da das ehemalige Zeichen des Zade, wie wir sehen 
werden, mit dem aiy/ua lautlich und graphisch verschmolzen 
wurde, durch DüTerenziruQg geholfen haben. In der That ist 
das Zahlzeichen dri nichts anders als das umgewendete ä^ra. 

Nsn begreifen wir auch, wie neben <^ti als Zahlzeichen 
für 6 zugleich ein ijzL<^i)juov JBau mit dem nämlichen 
Zablwerthe bestehen konnte: letzteres war bei. den Stimmen 
der Fall, die^ wie die Aeoler, das Bav euch lautlich festhielt 
ten ; * sie brauchten durchaus keine Differenzirung des öri-Zei" 
chens, worin wir demnach das ursprüngliche Dsain 
zu begrüsseh h<aben, indem sie in ihrem JSav, oben 
mit eiaeffl . Striche versehen, schpn ein htiat^/uov für 6 be- 
sassen. Ist nun aber auch meine Hypothese, dass im <^tI das 
alte seuniische Dsain**) gegeben sei, vielleicht richtig, so wird 
dadurch die Frage nach der wahren und ursprünglichen Aus- 
sprache dieses Lautes doch nicht vollständig beantwortet; denn 
das <sri selbst .und i^ra sohiiessen noch manche Zweifel in 
sich, obgleich ihre gegenseitige Veriauschung im Hebreischen 
schliessen lässt, dass sie nahe verwandte Laute gewesen sind. 
Hierüber lässt sich erst darin urtheilen, wann ein mehr allge- 



*y Anderf Monunsen xu Anfa^ig seiner Schrift p. 6 sq^j. 
♦*) M ef^ibt ein friech« dirt(v) aäZ(v) pder eri^f^jl, .. 
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meiner Gesichtspunet gewonnen ist, unier den das Dsain, 
Zade und die verwandten Laute fallen. VorUufig steht die 
PräsmitioR dafür, dass Dsain eu den Spiranten gehöre. 

Unter diesen wird Paf durch Annäherung zweier hetero^ 
gener Organe: der Oberzähne und der ünterlipi^ey Ghet durch 
Anlehnung der Hinterzunge an den weichen Gaumen, Tbet 
durch Anschmiegung der Vorderzunge an die Kante der Ofoerr 
Zähne gebildet. Das letztere ist also identisch mit dem engli^ 
sehen th, dessen Aussprache uns dieses Lautes ungewohnten 
Deutschen ziemliche Schwierigkeit, verursacht. Man «nterr 
scheidet zweierlei tb, die Walker in seinem Pronouncing I>k>- 
tionary*) folgendermassen beschreibt: 

,,Th in think and the same lelters in that> are for- 
,,med by protruding the tongue between the fore*4eetfc, 
„and fft ibe same time endeavouring to smnd Ihe $ or «; 
j^the former letter to sdund th in think, and äie latter, 
„tp sound th in that**)." 
Think wird also mit ^^ra, that mit dem neugriechischen 
Sc Ära angelautet. Auch Rask kennt eine doppelte dentale 
Spirans; diesläfhere bezeichnet er mit dem nordischen Thorn- 
Zeichen***), die schwächere mit 8c Ära. Die Frage, ob viel- 
leicht eine derselben Adspirata oder Aspirata sei, kann 
erst später, wo von den Adspiraten die Rede ist, näher be- 
leuchtet werden. 

Dass aus chet durch Abschwächung das gHeehische ^raf) 



•) p. 18, 50. 

**) So nnterscheidet auch C. Fr. Chr. Wagnev ih feiner engliscken 
Sptacklehre p. bfit t hander und (haa, paatber «od fatber, 
mouth and4o month, 
***) Siehe die Tafel Uro. VI. In r(ro. I dient das Thorq auch an- 
dern Zwecken, 
t) Daraus erklärt sich auch der Beisatz ^doV beim *E; er muss ans 
jener ISeit stammen, wo das 9 noch nicht in 2 SptHtn« g^etheilt 
war, und daher bald al» Vocal :± aa, batd als 4 ftm^irfe, wah- 
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i^ :' jnd das laj^iniscfae B graphiseh und lautlich entstanden sind, 
.'.anterUegt keinem Zweifel. Nnr ist der Umstand rüthselhaft, 
-dass das Zeichen der ^ttnralen Spirans Chet bei den Grie- 

^ -chen für den langen Vocal t) (H) verwendet wurde. Lautlich 
' ist dies ohne Uebergünge tinmöfUch, graphisch aber erklfirt 

r , sich die Sache meiner Ansicht nach ziemlich genügend etwa 
L folgendermassen: 

- Die Geltung des E als ^ra, das aus der Schreibung K H^ 

t^IIH*) und dem latein. ch, ph zu schliessen, jedenfalls 

.. ^früher ein ^rä gewesen sein muss (mit dem Spiritus asper 

'*£»als Anlaut), datirl von der Zeit des vereinbarten Alphabets, 

ftag Aun l^monidea odisr ek Andrer der Urheber didiselben 

II ^ gewesen sein. Es treten yqa da an aum erstenmäle die Doppel- 

i y consonanzen Bl, ^^ und die durch Verdoppelung enstandenen 

,e Tocale w (von -welchem später) und i; auf. Denkt man sich 

. ;. nun 2 f \l;iXd nriit den innern Seiten aneinander gerückt, so 

enteleht die alte Form des Chet**), aus der durch Weglas- 

:<sung des obern und untern Verbindungs - Striches die Form 

des H hervorging, Diess hätte sonach einen doppelten Werth 

. , gehabt, als ifra und ijra; desshalb wurde es halbirt, und die 

: vordere Hälfte als asper, die zweite als lenis verwendet; 

, aus beiden sind durch Abrundung der Ecken die heutigen 

, Spirilus-2eichen entstanden C'). 

Schlüsslich bemerke ich noch., dass .ich an der leeren 
> Stelle einstweilen ein h als Visarga einsetze, um die Reihe 
der Spiranten zu varvoll^tündigenj; seine Rechtfertigung soll 
es nach Qe^nnung der anctern Sibilanten erhalten»***) 



•^' f <**» 



fetli das i iptUv Ell^ keiner Seit IIatitthc«ioii6» war; der Name 
^Ta i»l Miiflh hnwthetMhv aber wM htgtHaiid^ 
*) Melüdie Iniehi^fl beiThiendi: Grle^kiseiie «rafflmAtik vorzüglich 
den Ih^qi^vOli^li PÜrfel^f . , t6(^i p. 51. 

*♦) Kopp II. p. 384. $. 365. ♦**) Yergl. Anhang II. 
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D«r cerebrale Vocdl JoA jxsA die LiqnUae.Kapk, 

Bis hiehey habie ich die allelir würdige Ordnung de^ Al- 
phalb^ts getreu befolgt^ ebne niir irgend eine Un^seizung zu 
erlauben; sie fügte sich' auch dem Systera^, indem; bloss zwi- 
schen Chet lind Ttiet die Lüc;ke vorläMfig mit einem, übri- 
gens im Semitischen gar häufigen Laute ausgefüllt wurde. 

Wer^n nun mit Jöd 10 Buqhstaben des Alphabets ohne 
Veränderung ihrer Stellung nach dem angenommenen Principe 
geordnet werden l^önnen, so dürfte dies eine günstige Meinung 
für das System selbst erwecken, der^ni ich jetztumso weni- 
ger entrathen möchte, als ich gerade im Begriffe stehe, die 
Reihe der Liquldiae ^tWas anders zu ordnen, als es in den 
akrophonischen Psalmen geschieht:* ' ' ' 

Von den 5 genannten Liquidäö gehört Mera jedenfeHs 
zur labialen, K'aphjrür gutturalen, Nu n*)^2Üfdenttileri Iteihe; 
Lamed und Samech mögen einstweilen zwischen Kaph und 
Nun stehea^ und swar ifo:, ila^sSauMch 4ie. n|it deü. Yisarga 
begonnene Rdihie iUr^Sibilsnlen 'feiH8i9lil;^HuiidLiniedvai$e vom 
•Jod auslilufiNide nette Reihe von Lingua len.eröfiaeli^ < * 

Dass es eine eigene 'gutturale Liquidu gebtä,*^ ist eine 

*) Diese 3 sind dem Laute nach gleichsam die umgekehrten h g d. 



unter 'den 'SpraiArfarscherii' treit veri^reitele Ansidll und' ein 
längst g^fühlte^ BedDrMss, ■w€f8iAaib'die* meblefi anoh^ ein' 
eiiifircheg ZäichM füfr diesen elnfaciidn Lent statt des tfnrieh-^ 
tigen ng odier yy, etnzjuftihren^esäcM haben. 80 'Grimm und' 
Rapp Ms -gdziogtn«» Hj Rask'ein. mit dem Zeichen der Nasa«^ 
lirsMg versehenes gr t^)? welches an das' Deratmgari erinnert^ 
wo avdi der Puinet des Anusvara, das* uns • Jberetts bekannt 
i&l, tberioder nieb^ dem Zeichen des cerebralen d angebracht, 
mit diesem verbunden die gutturale Liquida beeeiebnet. Vori 
dieser SeJte ris0 wdr4 die gU't^uriale Liquida gesichert. 

Allein welche Beweise' gibt es dttfff^^ dass» gerade Kaph^ 
diesen Laut vorgestent habe?' i 

; leb .habe; lauf diesQ Frage vorersl mir die negative Ant- 
wort: .M^eiL sonst derselbe 'm sonst so vollständigen' Systei»«t 
nicht veortfeteii'. wäre^ wozu sich noch der. anden^ «lega^lye 
Bewejs ge^seltt, dass sonst, irgend eine der Gutturalen doppelt, 
auflräte^ was nicht im Geiste dieses Alphabets li^gt. Dazi^, 
kommt ein positiver AnbaHspunct. . , • . ; : ■ ■ ^ : 

Die , Ar«bar besitKe« ausser ;der guUiiralen ;. Tennis Kef. 
(i^ziQopii) fiocb ein Caf^ w^cbes nach ILepsius^) zwiBcJien. 
4ea Faucalen hj hh und den Gutturalen in der Mitte steht^ 
„dessen Bildungspunct an den(v. hinteren weiichen Theile des. 
Gaumen» liegVi^ ^w^hvendl ^^die gutturale Klasse etwas weiter 
nacl^ voiiny da s^o ficb das Gauiisegel an den harten Gaumein 
aqscbliassl^ gf^hildet.wird^^ /Ohne tib?r .die physiologische Be- 
stimmung dieser Laute rechten zu wollen, bemerkt man doch, 
da;53 Jev^S >a;:dbisqbe. caf, obwohl dessen Zeichen paläpgra- 
phisch von dem hebräischen CM) p)h abstammt*^) Iseiae gut- 
turale Tenuis, sondern eher eine. Liquida sei; wenigstens pitsst 
di»i Bes^eibung ihekr f Ar dM lelst«r^ Laut» : 

' Wen» aber deisuiig«aldbtet'^'aiieH in der - hebräischen Gram- 
matik das Kaph mit dem D«Pg^scb alsTenuiS; ohne denPunct 



♦) 1855 p. 3S/ ♦*) Vergl. B, XXI, 21. 22, 
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aj^ Adspirala. eriicheiiit, ^emU te erster er Sigeoaeiiftft mit den 
Ooph <M)fl£CMrrirt^ so kann dies nur so erktirt werden , dass 
man annimmt: entweder hiit stich dte-aib AnUui^ cdineUi» sei- 
tene*) ngulturale Liquida friikveitigr tm der betreffienden 
Sprache vertoren, oder das Alphabe^ wekbes jenen Leftt out- 
hielt, lürar lurspriuiglich lür eine fanz andere Sipreohe^ wewf - 
stens für eine eigenthüialicbe dialektische Kiedersetzimg des 
Seaiitischen veranstattet. Ich gestehe > dass ieb der letateren 
Annahme zuneige. 

Was hat nun jene UmsMhmg. aiift der ^ wie iek glaul^e, 
ursprünglichea Anor^dAing m k 1 f n in 

k 1 mn r veranlasst? 

Eine Stelle des Diodor ^) gibt vielleicht hierüber Aof- 
schlnss. Sie handelt von der symbolischen Schrift der Ae|[Yp<^ 
ter und lautet: „nSv ^ mp(3t>rr)piwv 9 ßiv %i6,iA ro6f 8««- 
tiXovs iKTirajuhovf eXov(fa ctt^juaiVH ßiov ^f>fHfSp.w*^ ij 
i^ äSdJvv/iof &ovr)yiJ,ivii^ ti^pr)6%v käI ^vXan^v xp»?>w<ftiwv/* 
Aber man sieht aus Champoliton '^*)^ dass die beiden Blinde 
auch phunelische Hiereglyphen waren und die PatSögraphief) 
bestätigt, dass Jod eine Hand mit ausgtdbreiteten ^ingern^ 
Kaph eine geballte Faust darstelle ff). Lassen wir ms von 
dieser Drohung nicht schrecken. 

Das Koptische bietet totfft) Ar Hand und saptttt) 
oder sop für Faust, zwei Wörter, deren Initiulen s und I in 
einem physiologisch geordneten Alphabete jedenfalls beisam^ 



» 



9> 
99 



*) Im Chinesischen ngo==ich; im Ssk/ erscheint' tint etde Wutsel. 
**> Lib. HI. p. 1^1. Sdfi. Hi Stephan. 
*♦*) Grammaire <^p. L f) «iig, trfet. 

tt) Im Aethiopiscbea Alphabete, heilst der ftusfast^h i itatl Jod: be«- 
ileulsttm Jaman (rechte H;aiid> «uv Uiite«ckied0 voa Caf 
(linke Hand) Kopp IL p. 91 u. ^340. 
ttt) Lepsius 1836. p. 65. 
tttt) Champollion : Grammaire ^gypt. I. p. 93 :. C/7 z^ sap. 
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meR sUhcR mussten. (VergL hierüber dea Anhang IV.) So 
sehen wir es im Semitischen: Sin Tav^ ja sogar in der noch 
itidil aufj^eheUien Folge der Runen, Fat hör k nach den 6 
ersten ftiebsttben genannt, folgt ^ auf «, Tir auf Sol*) 

Ohne nun den ähnlichen Klang von jod und tot, sap und 
kap iin Geringsten ürgiren zu wollen, obgleich die Verwandt-- 
Schaft des Semitischen mit dem Aegyptischen von sehr kun- 
diger'*'''') Seite dargethan ist und ausdrüoklich beriehtet wird, 
dass die alten Aegypter ein Alphabet von 25 Buchstaben be- 
sessen haben, dessen erster Buehstab Hori (Spiritus lenis^*'^*). 
gewesen t), so leuchtet doch so viel daraus h^vor, dass 
die Aehnlichkeit der Bedeutung von Jod und Kaph, also 
Ideen-Association ihre Nebeneinandersteüang veranlasst 
haben könne. 

Von den übrigen Extremitäten erscheinen die Füsse in 
der alphabetischen Nomenclatur gar nicht, die Ohren (wenn 
die Deutung des Namens Qoph voii Hitzig richtig i&\) nur 
mü einer Seite, jiämlieh dem linken Ohre, was bei veränder- 
ter Schriflrichtung nothwendig ins r e c h t e umschlagen musste ; 
die Augen erlauben ohnehin nur eine einzige! Zeichnung (Oift). 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn eifie zweite 
Hand auf Gruiid der Bedeutung von Jod und Kaph, in das 
ake System (das ich d^ Aegyptern — nicht wegen der Py- 
ramidentt) ** Form I einstweilen zuschreiben möchte und dessen 
Verständniss vielleicht längst verloren war) störend eingegriffen 
hat. Im Gegentheile es drängt uns noch Anderes zu dieser An- 
mdime: nur unter ^dieser Voraussetzung erklärt 
sich die ganze Störung. der Liquida-Reihe. 

War der Ideen - Association einmal Raum verstbttet und 



*) W. Grimm: Deutsche RaRcn; Tafel I, II, IIT. 
**) Bealey : über die Verwandtschaft des Aegyptisch. mit d. Semitischen. 
*'^*) ChampoHion I p. 118, 119. 
t) Plutarch. de Iside p. 374. VergL Lepsius 1836 p. 58 sqq. 
tt) Pyrtmis ^z puro - misi (Königs - Geschieht) ? oder . = pirama 
(hohes Denkmal)? 
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dso Kaiph onmlltelbar ans Jod gerückt, so lansste aek 
La med*) (Oehsenslachel ^ welcheF Gegenstand in nackster 
Beziehung 2ur Hand steht,) anKaph anschliessen; dann erst 
folgte Mem (das Wasser), welchem sich Nun (der Fisch) 
ohnelnn zugesellte, und so musste Samech = Dach"*Zinne 
(dias StarmmVort ist samach, stützen, lehnen) die Reibe 
der Liquidae beschliessen. 

Aber ist denn auch Samech eine Liquida? 

Es ist eine gewöhnliche Erscheinung, dass man eine Mehr- 
heit von Sibilanten antrifft. Rask**) nimmt 10 als die höcitste 
Zahl derselben an, die slavischen Sprachen bieten 8, das Da- 
coromanische 6 und so herunter bis zum alleinstehenden la- 
teinischen s. Auch die altitalisehen Alphabete, besonders das 
von Caere und Bomarzo***), bieten eine Mehrheit, gewöhn-r 
lieh 2, in Uebereinstimmung mit dem Griechischen, das auch 
in seinem jetzigen Drucke noch 2 öiyjuft unterscheidet, ge-* 
rade wie das Deutsehe ein langes und geringeltes« 

Wenn nun aber L^psius und Mommsenf) das ffiyjiia 
ausdrücklich zu den Halbvocalen rechnen, me die Li- 
quidae bekanntlich ebenfalls keissen, so darf uns der gegen- 
wärtige Platz des aiyjua im vereinbarten joitiscken Alphabete 
(d. 18te> in dieser Ansicht nkht irre machen; denn der JVame 
diyjua ist nichts anders als das grädsirte Samechtt) der 
Semiten, wenn auch die ursprüngliche Gestalt des Buchstaba 
unter B^i gesucht werden muss, wovon später ein Mehreres. 



*) Darauf gründete auch SaalschfiU (zur Gesdiiclife der Budi- 
stabenschrift p. 61) dieZweUheilangdes Atbasch, weil aleph 
(Stier) das lamed (Stachel zum Antreiben) hervorrufe. 
**) De pleno X Sibilantum systemate in unguis montanis. Hafniae. 
***) Mommsen p. 10 u. die Tafel. 

' t) *Mommsen p. 1, 6, 17 seiner gerade hierin 'epocheihaohendeB Schrift. 

tt) Gesenius monum phoenik. p. 66; das Wort trlff^H sieht aus 

wie ein griech. Wort {%, B. afviffia) ohne es ursprünglich zu sein, 

nur die Form trägt den Stempel des Grieohifchifen. 
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Indem entfich Leprias^) dts nrsprttngliche Alphabet mH Sediech 
schliessen lässl, so thnt er etwas AehnUches wie wenn die 
allen Grammatiker diesen Buebstab, weil er sid^ in keine 
Reihe fügen wollte, ,,littera solitaria^^ nannten. 



HL IKe Thiilmg des Alpbabets nack nni Mkn: 

itba»ck *~ HleaeBtSB. 

Das System von F. Hilzif ^) beruht anf der erwähnten Zwei-« 

theilung, Atbasch genannt, wonach Kaph als ilter Buch-*- 

Stab die obere Reihe schliesst nnd ßovaTpoff)B6v La med 

JMem Nun die untere beginnen und fortsetzen. Diese Wabr* 

nehmnng bestätigt den Einfall des grossen Philologen P. A. 

Wolf, das Wort elementum aus el — em — en — tum en 

erklären. Zwar hat Pott***) eine Herleitung aus dem Sanskrit 

versucht; aliein die Analogie unsers ABC (Abeoedariom) im 

Verein mit der den Sammelnamen (quercetum) eignenden Endung 

tum legen die Ableitung von den 3 Liquidis 1 m n viel näher, f) 

Die Hauptstelle ist bei Irenaeus contra haeres. II, 24 ; ich 

lese sie folgendermassen : Ipsae enhn antiquae et primae He- 

braeorum litlerae, et sacerdotales nuncupatae XXII quae sunt 

numero , scribuntur per Xl, noVissifna liltera copulata primae. 

El ideo qnaedam secondum subsequentiam scrlbunt sicuti et 

nos; qnaedam autem retrorsum a dextra parte in sinistram re«^ 

torquentes iitteras.^^ 

(Vgl. hierüber besonders Hitzig wegeirHerstelluiig des Urtextes.) 

*) 1836 p. 17. *•) A, II, p. 7 dieser meiner Abhandlung. 
***) ,,£tymologuche Forschungen" unter der Wurzel V li; oder aus 
a I a m = saUs ? ! Letzteres, schoa von Hitzig ven^int. 

t) Heiadorf zu Hqr^t, Satir. I, 1, 26. Auch „litura|ura'' im enge- 
len Sinne ist ein CoUeclivuni von IHtera = lictera« voa r li h 
= scribere, und desshalb die Verdoppelung dea t vorzuiiehcn. 



Der Idee def Afbuch entsprechen aacli. die Sk)dftl-MüBE^a 

altitalisehen Slämmey die Tielleieht dadurch. ayoiboUsch ihr 
Bttndaise ausdrücken wollten: AX, BV, CT*); das ßovözpo- 
9^Sdi;-artige Schreiben war ihnen wohl bekannt**); zugleich 
geht aus der Zweitheiiung^ mit x am Schlüsse der zweiten 
Reihe, die Thatsache hervor, die von den andern italischen 
Alphabeten- auch bestätigt wnrd , dass die Römef ehenals iie 
dentale Spirans d^rordeai Laote «nd Zeichen nach besassen 
und sie erst später aufgaben. Denn x ist der 2116, und nur 
wenn th zwischen h und i steht ^ der 22te Buchstab des alt- 
Ipteiniscfaen Alphabets. 

Sieht sonach der Hypothese, dass man mit der sweften 
Reihe Imu sei es den Schulunterricht, sei es die Buchstitefl- 
Ordnung überhaupt begonnen habe, kein gewichtiges^ Hinisr- 
niss entgegen, so vereinigen sich sogar zwei Umstände , n 
sie eioigernassen zu bekräftigen. 

In dem Grabmale von Sien^ und auf dem Gewisse von 
Gaere sind Syllabarien angebracht, die der Beschreibung nach 
mitma me rai mu***) {o fehlte jenen Mundarten) anfngenf). 
SoHte l (n folgt nach) vergessen worden sein oder auf den 
Denkmälern' selbst fehlen ? 

Ferner L>t der Mangel der. Media e in mehreren Alpha- 
beten ff) vielleicht darauf zuräckfuhren, dass die Tennes, als 
die dem el em en näheren , jener entfernteren Reihe b cd 
den Vorsprung abgewannen. 

*) Momms^ p, 30. **) Mommsen p. 23. 
***) Aehnlich fehlt o am „vasculuoi alphabeticum'^ (Lepgius: Kvxn'^' 
doa arcb. fastit; tom« YJII p. 186 sqq.) , wo a^ch ein SjW^*- 
rium steht (i; y/dov ist, weil es o zu vertreten hat ,=:«): 
pißotßvße ftfayv^B fifatvEe HiHaRvHs '9%&advd'8 rnuaftvits 
vivctwvs ninüfftvTtB qiqaqvqs' triff (zirvtrs iffirffonf/vips q>ifpagfv(p6 
titarvtB; das Alterthümliche liegt im Gebrauche des H als h, 
des q als k ; da aber ifft vorkommt , so ist es virohl nur Nacb- 
'ahmong eines altertAamlichen Syllabariums — oder ist ip zz xh 
wie auf der Inschrift, von Eli^? 
t) Mommsen p. 15. ft) Mommsen) Tafel. Vergl. A, YIII p. 41. 



-^^ Dafig oMhiwe FuUiork*) M ad r vor L ö g r <« vor I) 

j^^ sen, was zu Gunaleii lyeiaer Hypothoae apräehe, aehoiat aus der 
AebaUobkeil der E-mne mU dem M a d r -*> Zeichon gefloaaen 
£« sein; letaUerea wurdo der eraterea desabalb benachbart 

:i' und Lögr aos aetoeoi Platze verdrängt Doch ial bieranf kein 
Scbiuss 2U bauen y so lange nicht das Prindp der Anordnung 

\'U des Fftbork ergründet ist. 






Zm« Der orale Vocal Oin vaA dfo Temes: 
Pe^ Zade, doph, Resch, Sin, Tav. 

n loh will bei Jod Ußi dem Character der von ihm aus-' 

eb laalenden: nen^a Laatreiben der Lingualen einer *^ und der 

$ [ C %H^ <^lo ^**) aadarerseiU jetzt, nicht verweSeni sonderji spö^ 

II ler beide aater deniriiUgenieinen Gesicb^pancte der cerebralen, 

AdspJration (Affection oder des MouiltetismiuO zusammen- 

Pj, fassen; dort werden alsdann auch die Lücken auageCüHt werr 

^ deo, welche zwischen Mem und Kapb geblieben sind. 

j. Bei dem jetzt folgenden Vocale ist man in einiger Yer- 

legenhek , wie man. ihn a^n passendsten betiteln solle« Das 

physioI<^sche GefUM sagt uns, er müsse jedenihlls der Ge- 

genfüssler vom palatalen E sein, was auch aus der Figur der 

OscUatienabewegung ***> hervorgeht. 

Der Funct jenes Gegensatzes kann aber an verschiedenen 
elenden der Mundhöhle gesucht werden, je nachdem ein o 
stretto, oder e largo, oder die Steigerung in^s ö gewonnen 
werden sol|.. Denkt man sich die ^pracfaorgane in ekoie obere 
und untere Hälfte getheik, so liegt o sicher in der untern» 
die sonst zur Bildj^ng« von Lauten wemger beträgt, als die 
obere, Jüa heisst daher dieser Vocal negativ mar i&QX^v 
und er entsteht mehr durch einNac blassen, als d#roh ein 

*) W. Mihm: O^tttsch^ Kun^ti. Tab. Iff. -^ 
**) Nämlicb des u^putictirten Gimel (Jiiqel vergU B) XXL) 
**♦) Yer^l. A, VII p, 34. . 
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Atrsp^n'iti^fi dür Orgdne, ^ie' es di^ ttbli^^n V^afe'dhne 
AusirabfneiAebrederitiind^rerheiseheft. Die Betietiitun^ flnli-^ 
P'flilatal wÄre ebenso negativ; positiver Nrtui* die Tnifraanch-i 
m«t vorgeh webende „faücaiis**, am empfehtenSweHheslen 
Vielleicht Vlicalis g^nlitJiica, ^as über^tet eirf '^baeealis 
öder tfltge^einer ora^Iis ftlh¥l. ' » ' 

Auf consonantischem Gebiete eiitspfechen diesem^ Vöcale 
die T«nues*), qualitätisch genommen, y^iXd oder kahle 
Buchstaben 4ei|fini)i| weil ijiincp mch An^bt der- Alten ^in ver- 
dichtender Haiich jjäfizlieli abging; Efamit ste^t ()i^oben**) 
erwähnte physiologische Erklärung Job. Müllers, wonach ,,die 
Tei^nes* voA den Medtae sich nur d«ircU die mit ptk^ver- 
Wurtdine A^inition (h) unterscheiden*^, Im* grellsten Widef-^ 
spHrche. Da aber fceideMelnungeÄ dtireh gewichtige BIiä- 
men, ^^rslere •ÄesARerthums, 1el«tere ehi«s beWäfiirtett ^or-- 
scherte, wtthlbegHlndet zu erachten sind, so gilt es, dio ge*^ 
hörf^e Vertniltlung beider ■ atth?nfinden. ' ' * 

Es ist (ine tiehamite Erscheinung, dass besonders die An-« 
laaledem Ges^tzä der Latitverschiebä^ unterworfen sind, die 
im Grunde nichts Anderes 'ist, als eine Verschiedenheft in der 
graduellen St^ii^etiing öder zeitlichen Niedei'setzung eines 
SpfacMautes. 

Wenn nun in Folge -dieser Steigerung atiS dem mittellalein. 
Worte P a ra y e r e d u s, ( CJodex JusttÄi)? iftdem die Tenuis p sich 
dnen homogenen HHfslauf gleichsam als Stütze erzengt, der 
cViergisehäre Anläal H Pferd gebiMel wird, i^elohei* efiie 
acht gei'manische Läfrtung[ ist', so* iäsi^t ein' grosset" Theil ' der 
Nefd(leütsche» d^n ttülfklatit so Überwiegen , dass itiur Ferd' 
gekört • wird, wahrend das niedärtidtit^ch«' p a a i' d ' die WIte Te- 
nnis bewahrt hat, ohnomlt d6n Oberdeutschen dife* Aefepiration 
Wu Pf, tw^t* mV den Norddeutsöhett die Wanderung tut Spi- 
rante P mitzumachen. Y^gl^jii^hem wjf init di€^er, urj^üQgUohen 

uiiächit die nasalis iitid cerebraTis (Zaletb) ; vergl. ß, XXI und 
die Tafel Nro. VI. **) A, VIII, p. '40. 



•t • 
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Temiis jn p«ra.y^reda0 das sm^^^iiUclie Per«! ,%. B; ikr 
ilbeitipfälxer-, so .liegt darin «ine Steigerung. imd^Enasgie aar- 
derer Art; es klingt nftmlicli |vie F+h.crd^'fiaokAnalQigie.des 
.englischen sh.ep-^ber.d. Dpiess möobte ieb di» eigMlUoliß 
Ad-spir^ti^n neaa^n im Gcgensalze aur iAasimiUtioa 
des hocym^sebm Pferd, and. der ^blossen.. Spirailon von 
Ferd; paard zeigt die reine . Tenu^s- * 1 

üßss .4er 171(9 6o^|istab augb jeine. Ten «us^ blgUcb Pe, 
nicht Phe, zai spbr^iben sei, darf im HinhKdbe, auf Jirt juhI 
pe, nicht beanstandet werden, ^»endasselbe gilt, von Qof^h 
(welcbiea n^cb ^^mißesagtßii. auch als qoprf-b. gef^issi« weidan 
luinn) und Tav^ verglichen mit KOJtjta, ravy und iQU^ t^; 
die Palaeographie dieser Buchstaben stimmt zu. 

Pe oder Pi soll Mund bedeuten; wirft man nur einen 
Blick auf die Hieroglyphen *), so erkennt man diesen Körper- 
iheil gleich an der eUiplisahen Zeichnung; Mund aber heisst 
im Koptischen ro, und dem entsprechend wird jene nicht zu 
verkennende Hieroglyphe phoi^etisch für r oder der nahen 
Verwandtscb^ weg^n auipb für J verweadet^ obgleich der 
Löwe (labi) z. B. im eingerahmten Königs* Namen ^^Ale- 
xander^' dafbr eintreten kann. 

Aber die älteste Gestalt des Pe sieht nichts weniger als 
einem Munde gleich. Man muss sich zwar hüten, den ge- 
wisse «Bp^jiiTOrqWonMken i}bprii0ferlffh.Zateai.|Mr Piflaftogra- 
pbie zu grosse Wichtigkeit beizulegen. Indess kann ich mich 
nickt enihalfen, auf die phonetische Him*ogiypKQ vöki'^a cfder 
p€i**) hinzuweisefa; diesesWort bedeutet Himmel ütirf wiril 
syrirt)oWs6h dürch^die Stellung elnäs ä^s^'der ägyplischen'Plä- 
stllt'wbftibckaniit'en, «ehf ^elf und straff gebildeten Menschen 
Vorstellt;* welöher ebeit durch "'diifr gcra(l he'ruhterhän- 
gendßn und eine}iinie bildendenArmeunddi^ wagrechte Lage 
de^ Cjberkprpers der Gottheit s^e, Yerplurwg; . zu, bezeigen 

*) lepik» Jf. 83 (181(5) AUS seihem „Buch der'agypt'. Koriige»^ 
mm-y i^Hvitti^ofHhn gf. ^gyßt. lY'inan "bringt PH ä - r fto cfaiiiU ia Verbindung. 



siÜieint^) Diess ist genaH dieselbe Figur wie das sltgriechi- 

sehe ton der Redrteti nüch der Linken geriobteie 17 der 

ßoD^tpof^Sov'^SQhTltiy welches nach derOnfwendungmidAb- 

mndwig das lateinisehe P ergeben musste. Yerkält sieh die^ 

ses so, so deutet es wieder auf eine Herübernahme aus dein 

Aegyptiscben ^ * nur dass der Name nach dem einheimiscbeh 

Idiome erklärt werden mochte. 

Ob es ausser Pe, Oeph, Tav noch mehr (nach meinem 

Sfslefne 6 weitere) Tenues gibt? Die Vermehrung der U- 

quidae von 8 auf 5 erweckt in dieser Beziehung das günstige 

Vorurtheil , es werde die arifhmetische Progression sich 

fortsetsen. 

l 



Aleph 



Beth Gimel Daleth 
R 
Faf Dsai^ Chet (h) Thet 
Jod 
Mem t t Kaph Lamed Samech Nun 

Oin 
Pe Zade t t Ooph t Resch Sin Tav 



UV. V« ft^pL DnadMir der VtrwMhshig. 

Wo immer die Geltung des Kapb als einer g^llnralea Li- 
quida in Vergessenheit gerieth (und diess ist f^st UberfiU ge- 
schehen) drohte dem Qoph die Gefuhr.der Verdrängung durdi 
Kaph« Die Semiten adspirirten nur das letztere; bei ihnoa 
verblieb also Qoph im ursprünglichen Werthe einer Tenuis, 

*) Salvotini: Campagne de Rhams^s-le-Grand , p. 83: ....Tiinage 
d*uii homMe dans one attitude de söumbaioii ekprime ordinai- 
rement daoa Us texles le vecbe at^ihiilif om Qoncret se sou- 
mettre^ ftre soumis, nümlichi^s Attribiitif dw ^^aad^rnng« 



nur dass dadurch ein häufig siditbares Schwanke» einta-at, indem 
das dageschirte Kaph ebenfalls den Wertfa einer Tenuis erhieH. 

Die Römer hingegen bewahrten das q ftiei alieM unter 
allen italischen Stämmen, was den Laut beirifft, beschränkten 
aber seinen Gebrauch durch die Erhebung der ursprünglichen 
Media c (auch graphisch t=z yajujua; tautHch Caius = Fatbf) 
zur Würde einer T^uis, wodurch die Erzeugung einer neuen 
Media durch DilTerenzirung aus c, nämlioh des g an der TIen 
Stelle des Alphabets nothwendig wurde. 

Diess ereignete sich um die Zeit der ersten punisciMn 
Kriege auf Veranstaltung des Spurfus Carvilius.^) Dass aber 
q früher in allgemeinem Gebrauche stand ^ zeigt die Insehrift 
MIRQVRIOS**) und die häufige Laulverbindung qu, womit 
es eine eigne Bewandtniss hat. Lepsius***) hat diese Verbindung 
qu nebst der griechischen Schreibung QOPmeOS JETPA- 
QOEIOTS auf den u- Haken zurückgeführt, der seiner An*- 
sicht von der Syllabität des semitischen Alphabet» gemäs» ih 
dem senkrechten Striche des Qoph (p) übrig geblieben sei. So 
willkommen mir dieser Ausspruch eigentlich sein sollte, weil 
durch ihn die Refhung des Ooph unter den negativen Vocal 
als seine Dominante bestätigt und gerechtfertigt Würde, 
so bewegen mich doch palaeographische Bedenken und die 
Rücksicht auf das bisherige System, wonach wir ke in Sy lift- 
bar i um vor uns haben, einen andern Erklärungsversuch beii- 
zub ringen. 

Im etruskisohen t) und andern italischen Idiomen ^rurde 
das graphisch nicht ausgedrückt, wenn ea^ auch vielleicht 
gesprochen wurde, wie das Beispiet des Arabischen lehren 
kann, wo auch ein Zeichen ö und u (v) zu vertreten hat. 



*) Plutareii. quaeat. Born.. IV. faMn.VUI. ed. Hotten: 4^ i%(^aarto 

^) Laacir «af^o di liaf^^lriiscav TafeL ***) 1836, p. 30. 
t) Otfried HallerKBtnukelr. .Mwniniieii, TafeL 
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Di6 gnHurale Temas nun weicht, yfh ma ausser dei|i 
itaIieBiseheneiQcima(t9ehiaia)4eai eaglischen ch in child^) 
XtBdieild) audi das aanekrilisohe vatschi vom Stamme vac 
(kl. Yoe*— g) beweist y vor. dien hellen oder positiven Vocalen 
regelnulssig in einen eigenAüimlichen Zischlaut aus, den ich 
vorläafigSusurrante (Flüster-oderOuetsch*Laat) nen- 
nen wilL Bei den negfitivien Yocplen o und u pflegt diess* nicht 
einzntretta , sondern die. Tennis beh^ptet sich im' Bestta^e. 
Sollte dies auch vor e und i der Fall sein, so setzte man den 
negativen Vocal u (o fehlte) vor e oder i und daraus emtstand 

2..B. qu-^is, qu— id, welches verglichen mit 
dem uaibrischen p — ^is, p — id, .. 
dem griechischen t — iV, »t— i(8)f 
dem indischen: k^as, k— ata, 

auf ein ursprüngliches q— is, q-^id **) zurückgeführt wierdea 
da^f. Merkwürdigerweise hak sich letztere Aussprache im 
(französischen qai, que behauptet, wiüirend diß Deutschen 
dem u den consonamti^chen Werth eines o und to beilegten) 
(hwer^ hwat), die Dacoromanen aber sowohl kä als 
tsche*^*), die Italiener qu[al]e und chi .(ki) forroirten. 

Es ist sonach qoph, 9 und Kojma als ur^rüngliche 
Tenuis anzunehmen. Im Griechi^cheii, wo das ndjata über- 
wpg, musste KojTjra allmälig ausser gebrauch kommen, mit 
Ausnahme seiner GeUivig als Zahlzeichen (90) und als Marke 

*) Der Anlaut ist noch rein erhalten in unserm ,,Kind^^ 
**) Diese von Mominsen bezweifelte Fordi wird durch einen Sehen 
Cicerof, der zu einem. Koche „ego quoque tij)i üavebo^^, mit 
der Zweideutigkeit in : qu o q u e i» ( w,as / sonach . auch, wie c q u e 
lautete,) gesagt haboA 80IU bestätigt, puintü. IIb. VI. cap. de risu. 
Da auch cocus überliefert wird, so wäre die Aussprache von 
quoque = coce = koke gesichert, wenn nur nicht die 
Schreibung 00 q uns nnd das ifal. «uoco hindernd dazwischen 
träten L Doch sengt der Umstand, daM qn im V«n»^ keine Po- 
sition maeht, für meine AniKihnM, daasqu nrsfirüiigUch s= k^ 
qnif = kii. ^) Ver^l. . Aohangi I. . 



auf Pferden, was aus der Stelle des Scboliasten zu Ari- 
stophanes deutlich hervorgeht: f^Koststarias ijtjtovs 
yyindXovv otf iynexipaKtai to k (q) (fTOix^lov — - ai Sl 
wX^P«^"/ avrai nal juixp^ rov vvp (icüiovta^ ixi roTs 
^^ijtnois — xm xoActrai K{6jcna) iviv^novra.*) Die 
gelassenen Lücken betreffen das ^av, das Zahlzeichen aaju:tl 
und die Stellung des KonTta; hievon in den näc)isten Capiteln. 



XV. Vom Zade, Sin^ 2iyjua, 2dv ond dem ais dem 
dorischen TtXonajuof entstandenen S. 

Ich habe mich mit der palaeographischen Herleitung der 
Buchstaben-Zeichen nicht zu befassen, auch liegt die Forde- 
rung nahe, die Schwierigkeiten des Druckes nicht zu häufen. 
Ich werde daher nur das Nothwendigste aus der Graphik der 
Buchstaben beiziehen, und mich im Uebrigen auf die Gewin- 
nung der Laute beschränken. 

Glücklicherweise ist dieser so verwickelte Gegenstand 
durch Mommsen's geistreiche Untersuchungen in der Haupt- 
sache bereits aufgehellt und dem Resultate nach gesichert. 

Unter dem Zeichen des heutigen B^l hat man sich ur- 
sprünglich die Liquida sibilansCo*)**) zudenken, wieschon 
erwähnt ist; der Doppellaut (x=:ks) kann erst in späterer Zeit 
mit jenem Zeichen ausgedrückt und dless auch wieder nur in 
Folge einer Vereinbarung geschehen sein. Diese liegt in den 
Worten Herodot's**) (I, 139) ausgesprochen: 

„rcB^tPTo ypdjujua rö jd<a>piU§ juiv (Sdv naXiovdis "loovef 

*) Vergl. Anhang DI: lieber die Stelle des Sc ho Hasten zu Ari- 
stophanes „Wolken^^ I, v. 23. 
**) Die Figur S ist auf den älteren Denkmälern mit einem senk- 
rechten Striche versehen; zieht man nqtt noeh die mittlere 
Linie durch, so erhält man das |r (aCffia) des altitalischen Al- 
phabets, (llommsen, Tafel.) 
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und Atfaenaeus*): ,;TÖ Sc däv com, rov öiyjna Sa>piK(Sf 

Damit ist aach gesagt^ dass die Joner und Dorler dem näm- 
lich an Zeichen einen verschiedenen Namen beilegten; da5 
Zeichen aber war nichts anders als der xXoKajLios, je nach- 
dem er von links nach rechts , oder von rechts nach links im 
Zickzack gezogen wurde '^*). Diesen hat auch der oben an- 
gezogene Scholiast im Auge, wenn er sagt: „ — <b.V (fajn ^6paf 
„Toi3f eynexocpayjuivovs rd JS. rö ydp S nard ro JV x^p<^^' 
yyCfojuevovJE^dv eXeyov^^^ Die Aenderung der Lesart xai in nara 
scheint mir desshalb empfehlenswerth, weil durch x«pa<^ö'd;U£vov 
die Frage nach dem Wie angeregt wird, und in den Handschrif- 
ten der Zug von Kai mit dem von nard***) fast identisch isL 

Aus diesem nach aufwärts gerichteten, einem verzogenen 
N wirklich gleichenden 2!dv ist die abgerundete Form des S 
entsprungen. 

Verbanden aber Dorier und Joner dieselbe Aussprache 
mit demselben Zeichen, welches sie verschieden (pdv ötyiua) 
benannten? Die hieher bezügliche Stelle Pindar'Bf) ^^iVXei: 

^^np\v ß\v tipjte (Sxoivorivtid t*doi5d Si^vpdjLißdDV 

y,Kai tö Sdv KißbaXov dv^pwjtoKJiv djtö (Srofxdxisov^^ 
womit er wohl keinen Tadel ft) gegen die dorische Ausspra- 
che des Sdv beabsichtigt haben kann, da er sonst den Do- 
rismus, der am Alten festhielt, sammt den Dithyramben, die 
er doch selbst pflegte, und die dorischen Formen doiha und 
K£73SaAov mit treffen würde. Er wollte also mit u nacht 
inißhr)Xos) nur die von der gemein-griechischen oder atti- 

*) Deipnosoph. XI, p. 467. 

**) Beides in der Inschrift von Elis, Thierscb p. 52 u. 54. p. 16 schreibt 
er atffitt, Vfie auch zum Tfaeile die Alten. ***) Tbiersch p. 17. 
f] Dissen: Pindar. fragm. ditbyr. V; Böckh fasst es als ein Lob. 
tt) Anders urtbeilt Bäumlein p. 18 und 19; die von ihm erwähnten 
vfivoi tt (T^Yfiot sind wohl nichts anders als Spielereien, die 
desshalb für Kunststücke galten, weil fri^fia im Griechischen 
so häufig ist; vergl. die Bittschrift ohne r in Rückert's „Maka- 
„men des Hariri.^^ 
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sehen Aussprache abweichende Art der Dorier bezeichnen, 
gerade rrie wir die jüngere Bildung der schwachen Verba 
regelmässig, die ältere des Ablauts dagegen unregel* 
massig nennen, obwohl mit Unrecht. 

Waren aber die Dorier Anhänger des AUen, so werden 
sie fjich die alle Aussprao'^e des Sin, welches als breiter 
Zischkut schon durch die gewöhnliche ^Benennung Schin nahe 
gelegt wird, unter ihrem damit identischen 21 dv festgehal- 
ten haben. 

Aber mit der noch heute gebräuchlichen Form des grie- 
chischen JS (in dieser Art) stimmt die hebräische, arabische 
und überhaupt die semitische mit ihren 3 aufwärts gerichte- 
ten Spitzen nur unter der Voraussetzung überein, dass jene 
um einen rechten Winkel gedreht wird. Der wenn auch 
breite, doch immerhin seinem Wesen nach einfache Zischlaut 
Schin, dessen ursprüngliches Zeichen das an Sibilanten so 
reiche slavische Idiom im cyrillischen Alphabete zu guter 
Stunde überkommen hat — denn wie schwerfällig nimmt sich 
unser 5-c-h aus! — wird auch im koptischen Sc hei (bassin 
d'eau) oder noch passender im schnei (jardin) gefunden 
werden, da diese 3 nach oben gewendeten und durch eine 
Grundlinie verbundenen Lotosblumen, symbolisch zur Bezeich- 
nung des Gartens verwendet, doch auch in den 3 Zacken des 
semitischen Schin wiederkehren, wenn auch das Wort schin 
selbsl mit Zahn verdohnetscht wird. Vielleicht sollte auch 
nur ein Zaun vorgestellt werden, eine Bedeutung, in der 
beide Wörter zusammentreffen könnten. 

So wie aber überhaupt ein Extrem das andere hervor- 
ruft, so ist es auch mit den sprachlichen Lauten. Die Folge 
des breiten Seh wird immer und überall ein zugespitztes s 
sein* Demgemäss differenzirten die hebräischen Grammatiker 
aus Sin einerseits ein schin, andererseits ein fin, welches 
aber mit Samech lautlich zusammenfiel. *) Aehnlicherweise hat 

*) Von Mommsen p. 12, Anmerk. lÄ bemerkt. 
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unser wo möglich noch breileres deutsches seh ein f her* 
vorgetrieben; die Mitte scheint ein unpunctirtesShin und ein 
deutsches Ringel»s einsunehmen. 

Im Zade hatten aber die Griechen noch einen Zischlaut 
ausser Dsain (crrc), Samech {(fiyjna), Shin (tfaV) em- 
pfangen^ dessen Name nach der 6ten Stelle gewandert ist 
Das Zeichen aber ist geblieben in mehreren italischen Alpha- 
beten,**) besonders in dem von Bomarzo^ wo es die richtige 
Gestalt eines umgewendeten phönizischen Zade darbietet. 
Meistens aber ist der Seitenstrich. zur Linken so weit herab- 
geführt, dass es einem lateinischen M auPs Haar gleicht, ein 
Umstand, welcher bei der graphischen Weiterbildung noth- 
wendig einmal auf eine Ausgleichung hinlenken musste. 

Auf einer Inschrift bei Mommsen **) erscheinen beide For- 
men: die ältere zu Anfang der 3ten Zeile, die jüngere zu 
Ende der 5len. Bezeichnenderweise bilden sie beidemale den 
Schluss eines Wortes; ich lese nämlich: 

TvxoL\ptra\f Pov\mo^\ofy 
wobei ich absichtlich Cursivschrift anwende; denn gerade das 
jetzt noch gebräuchliche griechische Schlus&*(rcy/u<< is) i^i Ge- 
gensatze zum an- und inlautenden (f lässt doch gewiss keine 
andere Erklärung zu, als bei dem deutschen ^ gegenüber 
dem f gegeben worden ist. Mommsen hatte Recht, die Lesung 
IipovK'{(fi>i/o^ zu verwerfen, denn ein nojtxa so wenig als 
ein ndjtjta ist hinter dem ersten Buchstab der 3ten Zeile 2a 
suchen. Es ist zu verwundern, dass Mommsen nicht auf das 
von ihm eigentlich erst entdeckte Zade mit demLautwer- 
the 8 verfallen ist. Vermuthlich glaubte er es zum Folgenden 
ziehen zu müssen, während mir wegen der gleichmässigen 
Anbringungvonje vierZeicheninden4 ersten Zeilen die Wori- 
abtheilung nicht berücksichtigt, sondern graphi sehe 
Symmetrie beabsichtigt zu sein scheint. Ob jenes 'Po vKinav 



*) Mommsen, Tafel. **) p. 10, Anmerkung 13. 
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ein ichter Naine sei^ kann ich jetzt nicht belegen; indessen 
erweckt die Häufigkeit solcher Verbindungen wie „Tycharetes, 
des Rukion Sohn^^, ein günstiges Vorortheil. 

Dieses dem lat. M gleiche Zadezeichen ist dem Shinzei* 
chen jg mit seinen aufgericheten Zacken schnurgerade ent- 
gegengesetzt; es ist die reine Umkehrung desselben. Wollte 
man somit eine Ausgleichung bewerkstelligen, so konnte 
ein dte Mitte zwischen beiden haltendes Zeichen gewählt 
werden ; als ein solches betrachte ich das JEy denn es ist so- 
wohl ein M als ein Shin k, beide um einen rechten Winkel 
gedreht Mit dieser Annahme ergänzt sich die Zahl der 
griechischen Sibilanten auf 3, deren mittlere als Tennis zu 
betrachten ist. 



ZVI. Vom Resch und Tav. 

Wenn nun Zade für einen Zischlaut gebraucht werden 
konnte, der sich als Tennis sibilans herausgestellt hat, so 
wird es wohl erlaubt sein, auch den ursprünglichen Laut des- 
selben eine Tennis zu nennen. Und wirklich verhält sich 
Dsain zu Tsade (Zade) wie Weicheres zum Härtere«; beide 
gehen desshalb im Hebräischen oft in einander über, oder 
werden geradezu promiseue gebraucht. So sahen wir auch 
das griechische 2.i}ta dem Laute und dem Namen nach mit 
Hinterlassung seines Zeichens, unter die Gestalt des (tri (ß<tl 
wenn meine Hypothese richtig ist) übersiedeln. Der ursprüng- 
liche Laut des Zade scheint mir eine Susurrante gewesen 
zu sein; wovon später ein Mehreres. 

Dass auch Resch zu den Tenues gehöre, glaube ich 
aus Folgendem schliessen zu dürfen. Im Devanägarl ent- 
wickelt sich aus der Urform des einer wagrecht aufgehäng- 
ten 8 gleichenden Zeichens (oo) durch Spaltung eine Zweiheit: 
die- obere Hälfte ergibt ein /, die untere ein r. Wenn es auch 
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hiemit nicht seine Richtigkeit haben sollte, so lehrt doch das 
Beispiel des Chinesischen, welches nur ein l kein r, und des 
Zend, welches umgekehrt nur ein r kennt} ferner die Er- 
scheinung des Rhotacismus im Dacoromanischen (popuru aus 
populus) dass beide eng verwandte Linguales sind. 

Es wird im Griechischen ein doppeltes, ja dreifaches pw 
unterschieden: ß p Py dessen mittlerer Werth im pw ohne 
Spiritus liegt; ich sehe nämlich in der von den Alexandrinern 
eingeführten Bezeichnung keine mössige Schnörkelei und halte 
daher das p' für eine wirkliche Adspiration, während p 
durch das Extrem p in einen minder starken, als den mitt- 
leren Werth erweicht wird, was durch die Schreibung ippeov 
bestätigt ist. 

Was die Hervorbringung sowohl des l als des r betrifft, 
so sind sie die ächten und ausschlüsslichen Linguales, das 
Organ der Zunge gibt durch eine Schwingung das /, durch 
Wiederholung der Vibration das r. Es wird sich also die 
Proportion 1 : r j =i Liquida zur Tenuis richtig verhalten, 

nachdem die andere f:s 1 1=: „ „ „ schon erhärtet ist. 

Auch der akrophonische Psalm 25 kennt in v. 18 und 19 
ein doppeltes r, wovon wir das eine als Tenuis, das andere 
ad Adspirata fassen dürfen. Endlich zeigt schon das einfache 
sogenannte nordische Runen-Futhork von 16 Zeichen 
an der 5ten und an der 16ten Stelle, also ein doppeltes r, 
worauf aber so lange kein Gewicht zu legen ist, als nicht 
das Geheimniss aufgehellt wird, dass das letztere auch als y 
(der Name lautet yr) gegolten hat.*) 

Der griechische Namen p'^a muss als Entlehnung des 
semitischen Resch befremden; man begreift nicht, wie der 
Zischlaut so spurlos verschwinden konnte. Ich erinnere dess- 
halb wieder an das koptische r o Mund, welches als phone- 
tische Hieroglyphe sehr häufig erscheint**). Es ist derselbe 

*] Liliencron: „Zur Runenlehre^^ p. 9, 1; p. 15, 1. 
**) Lepsius: das Buch der ägypt. Könige. 
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Fall bei m e m , welches' die Griechen als ja v auflähren^ wo- 
für Democrilus /ircJ gesagt hat Mo heisst aber im kopti-^ 
sehen Wasser und der ae-g y p tische Name des Mo-yses (der 
aus dem Wasser Gezogene) wird bekanntlich damit in 
Verbindung gebracht; der aegyptische Name für die phone- 
tische Hieroglyphe war übrigens muladsch*) (yvnroKopaB^). 

Der Löwe (labi) war auch als phonetisches l gebräuch- 
lich. Obgleich nun das lioptische Alphabet bekanntlich ganz 
und gar dem griechischen nachgebildet wurde, so bietet es 
doch statt Xajußha die Benennung laula, die zwar laut- 
lich auf das gr. Aayu/3Sa zurückgeführt werden kann, aber auch 
die Möglichkeit nicht ausschliesst, dass das alte lavi (labi), 
vielleicht selbst als Name des Buchstabs , dabei massgebend 
gewesen sei. 

Ueber den Charakter des Tav als einer Tenuis besteht 
kein Zweifel; seine Bedeutung (Kreuz) passt genau zu dem 
überlieferten Zeichen, welches bald als liegendes, bald als 
stehendes Kreuz erscheint, letzteres noch in unserm T deut- 
lich sichtbar. Wenn nun Hieronymus**) darüber sagt: „antiquis 
„Bebraeorum litteris — extrema Thau littera er u eis habet 
„slmilitudinem, quae — et frequenti manus inscriptione signa- 
„tur^^, so ist diess richtig und auch jetzt noch setzen die des 
Schreibens Unkundigen statt der Unterschrift ihres Namens 
ein einfaches Kreuz» Allein die Folgerung scheint mir zu 
weit getrieben, welche Hitzig***) daraus zieht: „Allmäh- 
„lich mochte sich, als der Erfinder daran ging, diesen letzten 
„Laut zu benennen, bei ihm eine dunkle Ahnung regen, 
„es werde die zweite Reihe (Resch, Schin, Thav) nicht wei- 
„ter fortgesetzt werden, und so bildete er in der Gestalt x 
„(des liegenden Kreuzes) den passenden Schluss des 
„ganzen Alphabets, gleichsam dessen Unterschrift, die 



*) Steinthal: die Entstehung der Schrift, gegen das Ende; Lepsiiu 
1836 p. 65. *♦) ad Ezech. IX, 4. ♦*♦) p. 34. 
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y,Signatur seines Urhebers/^ Uebrigens hat ja auch der 
sonst so nüchterne Kopp*) sich gelegentlich zu der Aeusse-* 
rung hinreissen lassen : „Wenn dasTh in Kreuzes-Gestalt den 
^^Beschluss des ganzen Alphabets macht, so bedeutet nicht nur 
„das nämliche Zeichen bei den Sinesen Perfectum, sondern 
„es macht auch bei ihnen wie bei den Römern den Schluss 
9,nach den neun Einheiten der Zahlen.'^ Hierüber später.**) 
Hug***) sagt: „der letzte Charakler ist endlich Tau, die 
„Figur des Kreuzes, welche unter den Alten so berühmt ist 
„Sie entscheidet in Ansehung des ganzen Alphabets für Aegy p- 
„ten und war daselbst ein Buchstabe der heiligen und prie- 
„sterlichen Schriß, ein geheimnissvolles, bedeutendes Zeichen, 
„das eigenthümliche Emblem des Hermes oder Theytii, 
„Taut, tauticus character. Sein Gestirn hatte dieses Zei- 
„eben, seine Priester trugen es in Händen und selbst auch die 
„Isis, deren Freund und Rathgeber er war/^ 

Abgesehen davon, dass Tau nach meiner schon begrün- 
deten und nächstens noch mehr zu begründenden Ansicht zu- 
folge nicht den Schluss des ursprünglichen Alphabets bildet^ 
so kann doch der letzte Buchstab des in der historischen 
Zeit gegebenen, nämlich das Tav, der Charakter tauticus, 
vielleicht umgekehrt Veranlassung geworden sein, den Er- 
finder und Begründer der ganzen wunderbaren, weil ge- 
heimnissvoUen Erscheinung Taut, Taautes, Thoth, Her- 
mes OpMi^vevwl) ZU nennen. 

Indem das Alterthum den Ursprung dieser für die Cullor 
des Menschengeschlechtes so folgereichen Buch st ab enschriÜ 
auf die Gottheit selbst zurückführte, bewies es immer noch 
eine richtigere Anschauung vom Wesen der Sache, als viele 
unserer hochgebildeten Zeitgenossen, welche das Ganze als 
Zufall erklären, und auf Diejenigen mit stolzer Verachtung 
herabsehen, welche sich mit Ergründung des Wesens und des 
Anordnungs-Princips der Laut-Elemente ernstlich beschäftigen. 

♦) 11, p. 91. *♦) A, XIX. *••) p. 31, 32. 
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IVB. Der lahiale Vocal tf «hi die Reike der 

Adspiratae. 

Der labiale Vocal u^ dessen ursprüngliche Stellung hinter 
Tav gewesen war, wie ich oben*) gezeigt habe, wurde spä- 
ter der nahen Verwandtschaft wegen mit der labialen Spirante 
Faf verwechselt und dieses erhielt neben dem vocallschen 
Werthe m auch noch den conconantischen des y, wie das Ara- 
bische jetzt noch beweist. Dadurch war aber die Aufstellung 
einer neuen Spirante bedingt. So wie nun djirch Erwei- 
chung der Mediae b g d in die Spiranten bh gh dh dasBe- 
dUrfniss neuer Mediae rege ward, ebenso entstanden durch 
den differenzirenden Punet aus p^ q, t die bekannten ph, qh 
(ch) th. Indem man aber die punctirten Laute als die har-. 
teren und folglich als die eigentlichen Tenues betrachtete, 
wurden die unpunctirten als eine neue Reihe von Lau- 
ten eingeführt, welche nichts anders als Ad-spiratae ge- 
wesen sein können. 

Wir sind somit berechtigt, von einem Fhe, Chaph (an 
der Stelle des Qhoph) Rhesch, Shin (nach englischer Aus- 
sprache, deutsch schin) Thav im Sinne der spätem Semiten 
zu sprechen, und da die Spiratae v und h sich dadurch selbst- 
ständig (als we und ha) entwickelten, auch diese in dieselbe 
Reihe einzusetzen. 

Allein es entsteht die Frage: wie unterschieden sich die 
auf diese Art gewonnen Ph kh (qh) th von den Spiranten Faf 
Chet Thet, oder von Bheth Ghimel Dhaleth? Sind 
sie als f + hy k-j-h, t+h (Adspiratae) oder als Aspiratae pv 
kh, tz — oder als blosse Spiranten f cA S zu fassen? 

Die Antwort ist nicht leicht. Wenn wir aber bedenken, 
dass die Semiten vermöge ihres Gutturismus, den sie auch jetzt 
nicht verläugnen, neben der gutturalen Spirante Chet (demchim 
deutschen Licht) gewiss ein tiefer liegendes c h (wie in Buch) 



'') A, III, wo von dem 23ten Bachstab gehandelt wurde. 
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entwi^Itea; ferner neben 4em Thet, dei6 obea*) berükrlen 
th im englischen that, ein stärkeres Thav wie in think, 
hervorbildeten ^ welches die heutigen Juden fast wie s lauti- 
ren « so müssen sie auch ihr Phe vom Faf unterschieden ha- 
ben, etwa wie das griechische 9? vom lateinischen f schon 
durch die Composition dvinfipia), verglichen mit con-fero, 
nnterschieden wird. 

Wir Deutsche können uns das letztere nicht anders vor- 
stellen^ als dass wir dem griechischen 91 den Werth unsers 
pf zuschreiben, womit wir aber meines Bedünkens zu weit 
gehen, nämlich bis zur höchsten Lautsfteigerung : der Assi- 
bilation, wovon beim ü. 

Es muss also einen mittleren Werth der Aspiration 
oder Assimilation auch im Semitischen gegeben haben, 
dessen nähere Bestimmung und ächte Aussprache uns, die wir 
an's pf oder p oder f (Pferd, Perd, Ferd) gewöhnt sind, 
nicht recht gelingen will; die Schreibung pv möchte (wenn 
das V nicht als unser breites w, sondern wie das italienische 
V gefasst wird) vielleicht noch am Nächsten das Richtige 
treffen. 

Wie kömmt es nun aber, dass zu den 3 Tenues, ohne 
Rücksicht auf die Verschiedenheit der Organe, al^ auch zu 
der Labialis und Dentalis das h als Zeichen lier Adspiration 
hinzugefügt wird, das doch eigentlich nur der Gutturalis zu- 
kommt? 

Das Sanskrit gibt hierüber die beste Auskunft. Wenn auch 
in den Schriftzeichen des Devanagari das h nicht in gesonderter 
Existenz neben die Tenues tritt, so lassen sich doch die Zeichen 
der Adspiratae unschwer als die modifizirten Tenues erkennen und 
beim Aussprechen vernimmt man ein deutliches p + h, k 4- h, 
t-J-h. Aber nicht Mos bei den 3 Hauptreihen fristet das A 
eine eigene lautliche Existenz, sondern es kann zu jedem an- 
dern harten Buchstab ja sogar zu den Mediae b g d hin- 

*) A, X. Auch di« Neiigrie<$beii laatiren S-^ta ver0ohieden von iäXra. 
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zulrelen^ ohne sieh zn assunilireiL Am deuttiGhsten glaube ich 
diess beim adspirirten rha zu erkennen, das einen eignen Nah- 
men hat : r e p h a , *^) entgegen allen übrigen Buchstaben , die 
bloss nut ihrem Laute -f- dem unvermeidlichen a, also abstract 
nach Art des latein. Alphabets ausgesprochen, damit zugleich 
ihren Namen constatiren. Jenes Repha (p h wie in Knip — h ausen 
zu sprechen) scheint mir nichts anders zu sein als ra 4- Binde- 
Vocal i und dem p-«ha, dem Namen der labialen Tenuis, 
der hier als Repräsentant der Adspiration stünde. So viel 
ist sicher, dass wir im Sanskrit noch die erste und allge« 
meinste Art der Adspiration haben. 

Worin besteht nun dieselbe? Wir haben gesehen, dass 
die Tenues noch einer Steigerung fähig sind durch stärkere 
Compression der Organe. Durch diese Ueberanstrengung ent-* 
steht beim Explodiren des Hauptstroms jener Nachhall, der 
fliglich nicht anders als mit h (im Sinne des Deutschen) ver- 
sinnlicht werden kann* 

Auf dieser Stufe der Adspiration blieben die Semiten, wie 
es scheint, nicht stehen, sondern gingen, wie die Griechen zur 
Assimilation (oder Aspiration) über. 



XVIII. Die grieehiBcIien Aspir atae. 

Diese scheinen freilich zunächst durch die Erweichung des 
Faf ins Bav^ (welches lautlich sogar meist verschwand) und 
des Chet in den Spiritus asper (i^ra!) also durch ein drin- 
gendes Bedürfniss hervorgerufen worden zu sein. Hiezu 
stimmt es recht gut, dass für die dentale Reihe, weil S^ra 
seinen Lautwerth (nur dass es, weil SiXta dentale Spirante 
geworden , zur Aspirata erhoben ist,) zäh und bis auf den 



*) Rask: Singalesisk Skriftlaere p. 7, 24 sagt: „Ar-tegnet, r^phö 
eller r^b6 kaldet^^ (das ar- Zeichen, r^ph6 oder rebd genannt). 
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heutigen Tag behauptete, keine neue Aspirata notb wendig 
wurde. 

Indesa muss eine Ad-«spirata TH, wenn auch das Bruch« 
sltUok ATHE(i/a:0 unächt sein sollte, doch bestanden haben, da 
das Lateinische ausser seinem PH und CH, die es doch offenbar 
dem driechischen (Z. B. diene die melische Inschrift mit ihren 
3 17H und ihrem KH*) entlehnt hat, auch ein TH auf- 
weist**). Ausserdem ist es eine ausgemachte Sache, dass f>r 
der labialen Spiranle F nicht gleich war. Denn wie hätte 
sonst der griechische Zeuge ausgelacht werden können, weil 
er den Namen Fundaniüs = 4>undanius aussprach? Die 
Stelle**"^) lautet: ,,nam contra Graeci aspirare solent, ut 
pro Fundanio Cicero testem, qui primam ejus Htteram dicere 
non posset, irridet.^^ 

Ein andrer Grammatiker t)^ Priscian sagt: „hoc tarnen 
„scire dd)emus, quod non fixis labris est pronuntianda f, 
„quomodo peib (er meint das griechische 9^1); atque hoc so^ 
„lum interest^^ (inter f et ph) — - und hat damit offenbar das 
Wesen der Sache getroffen ; denn aus der Composition (Tv^u« 
yipw, verglichen mit confero geht hervor, dass j>r ausser 
der Spiration noch eine Muta (n) als ersten Bestandtheil 
enthielt, f hingegen nicht mit beiden Lippen, sondern durch 
die Anlehnung der Oberzähne an die Unterlippen tt) gebildet 
wurde, somit bei fehlendem Lippenschlusse 'die Tenuis p nicht 
mittönte. Die oben gegebene Lautung pe mag dem griechi- 
schen fi entsprechen. 

Wenn aber demselben Grammatiker die Wörter Ephy- 

*) Tbierftch: Gramm, p. 51. 
**) Schol. Oionys. Thrao. Bekker anekdol. II. 780 : nitdkt» . . . ^^a* 

^^avtols trrifiBlov xrjg daaeiag ... to nag fjfiiv vvv H," 
***) Quintilian inst. orat. 4, 14. 
I) V. Raumer : Adsp. n. Lautverschiebung p. 69. Priscian. de lit- 
tera. cap. IV. -f-^) „inter discrimina dentium eflflanda est^^ Priscian^ 
XII, 10, 27. 
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ris und Zephyris nach friechischer Lautung ^^dulcias^ 
angenehmer zu tönen scheinen als nach römischer 0,Bfuris^^ 
und ^,Zefuris^ muss man geschrieben denken , denn er sagt : 
j^quae si nostris scribanUir^O so i^^ diess Geschmacks-Sache^ 
und yielleicht in BetrefF des v y^fiXov (tt>*richtig, wesshalb 
auch die Römer diesen Buchstab herübernehmen roussten 
(Ephyris^ Zephyris) — aber der haliener^ der doch sehr rein 
lauiirt, macht aus av/u^tjovia sein sinfonia und behaaptet 
vielleicht 9 wie Priscian von dem römischen Efuris, umge- 
kehrt vom griechischen (^vjLgfoouia: surdum quiddam et 
barbarum efficient (v4ind^) besonders letzteres, womit be*» 
kanntlich die sUdltche Nation namenilich gegen uns Deutsche 
sehr freigebig ist. 

So viel von der Lautung des 91. Was die Bezeichnung 
betrifft, so nehme ich an, die Griechen haben ein ähnliches 
Verfahren dabei beobachtet, nämlich der Differenzirung vor- 
handener Zeichen, wie die Semiten, ja wie überhaupt die 
Völker des Alterthums.*) Nur treffen wir keine Puncta- 
tionen bei ihnen an; sie werden also durch Linien und 
Striche diiferenzirt haben. Unter dieser Voraussetzung er- 
klart sich mit einem Schlage die Gestalt des fl: es ist nichts 
anders als das ejtiapjuov no^tna'^*), mit durchgezoge- 
nem Striche. 

Auf diese Art kam das lautlich durch nd^na verdrängte 
und noch als Zahlzeichen fungirende alte Zeichen des Qoph, 
das sich im lateinischen q, Q so treu bewahrt hat, wie eine 
umgeprägte Münze neuerdings in Umlauf. 

Hierin liegt ein Fingerzeig, den wir nicht übersehen .dür- 
fen» Offenbar wurde no^yta desshalb gewählt, um Ver- 
wechslungen vorzubeugen, die nicht ausgeblieben wäreti, 
wenn man einen wirklichen Buchstab differenzirt hätte. Die- 
selbe Rücksicht wird auch bei Aufstellung des 

*) Hommsen (p. 19 u. 33) hat dies überzeugend dargethan. 
**) So atfcV BStmilein p. 34, nur dass er die Zeichen für iden- 
tisch erklärt. 
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xT, ja. aller noch übrigen Buchsiaben gewallel 
haben. 

Allein über x^ gehen die Meinungen gewaltig aoseinan- 
der. Es begreift sich unschwer^ dass die Römer, welche ein 
f beaassen, das Bedtirfniss einer labialen Aspirata nicht in 
dem Grade, vielleicht gar nicht ftthlten. Sie fügten desshalb 
hinter u kein 9! an, wie die Griechen hinter v \|;iA6i/, dem 
alten u, geihan haben« Dagegen haben sie in ihrem X das- 
selbe Zeichen wie das griechische X'^ ^^ ^^^ ^^^ Lautung 
X (fcs) so sehr vom x^ abweicht. Da nun aber allen Anzei- 
chen nach xi gleichzeitig mit fl dem Alphabete angefügt 
wurde, so steht die Präsumtion dafür, dass auch das rö- 
mische X ehemals die Lautung x^ gehabt habe. 

JedenEalls fällt die Einführung der Aspiratae 91 und x^ 
in eine frühere Zeit, als die der Doppelconsonanten (£rund tf/I), 
so wie der durch Verdoppelung entstandenen Vocale 1; und c»; 
letzlere nebst der Lautverbindung ov m u und wahrschein- 
lich dem (Sapinl (behufs der Vervollständigung des Zahlsystems) 
wurden in historischer Zeit von Simonides aus Kea um 500 
V. Chr. dem Alphabete beigefiigt und unter dem Archen Bu- 
clides 403 in Athen zu öffentlichem Gebrauche erhoben. Die 
Einführung des 91 und x^ aber schrieb die spätere Sage dem 
Palamedes zu, der zur Zeit des trojanischen Krieges 
gelebt haben soll. 

Liegt etwa in dieser Sage , die jedenfalls den Punct ge- 
troffen hat, dass 91 und x^ spütere, nach der Reception 
des phönikischen Alphabets gemachte, aber doch vor Si- 
monides fallende Zusätze waren, der Sinn versteckt, dass 
die Griechen die Einführung dieser beiden Zcachen einem 
Denker der Vorzeit (jtaXai^ /xijhovti oder ßUfSo/niv^} 
überhaupt beizulegen gedachten? So unwahrscheinik^ klingt 
es nicht, dass eine allgemeine Thatsache durch die Sage un- 
ter einen Eigen-Namen versteckt worden wäre. 

Hiezu stimmt es ganz gut, dass die Melische Inschrift 



l 
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noch p h und k h statt fl und x^ aufweist ; obwohl dieselbe 
wahrscheinlich später föllt als die Einführung der DiSferen«- 
zirungen für 91 und x^^ 9,denn es ist möglich, dass die Me- 
,)lier, eme Fflanzstadt von Sparta und als solche alter Sitte 
,ytreo, ^eses ein&che Aiphabet nodi beibehieReo^ nachdem 
„es anderwärts schon war rermehrt worden."*) 

Mit diesem negativen Resultate in Bezug auf die Zeit 
der Einführung des yl und x^ wollen wir uns vorderhand 
begnügen^ und nur das üßsthalten^ dass beide gleichzei- 
tig auftauchen. 



XUL Vom xh ^^^ IKqipelooiunmanzen und dcfn ZaM- 

zeichen. 

Ich könnte darin, dass 91 vor x^ und nicht x.^ vor fl 
steht, eine Bestätigung für die Ansicht finden, dass das Al- 
phabet ursprünglich nach Reihen müsse geordnet gewesen 
sein, so dass beim Ansetzen einer neuen Reihe, besonders da 
die Verbindung p h vor Augen stand, wieder mit den Labialen 
begonnen wurde. Allein ich lege hierauf nicht den mindesten 
Nachdruck. 

Die Schreibupgen SUttai **) — vMSix^aro ***) und die 
seit Einfuhrung des jonischen Alphabets gebräuchliche ÜBai, 
verglichen mit dem üalisohen fratrex^f), dem römischen 
dixit, dem spanischen dixö unddem franz. dix=:dis, end- 
lich dem ital. disse fuhren alle auf die Lautung x^ des Kreuz- 
Zeichens als die ursprüngliche zurück. Dass diese Lautung 
sich gerne out einem (fiyjLia verband, beweisen nicht bloss 
NAXION neben TSAXEIOJS und die conslanle, Verbindung 



*) Thiewch p. 10 , 7» — **) Tbierodi p. 51 : Melische Inschrift. 
•*•) Thiersch p. 56: Altische Inschrift auf die in der Schlacht von 
Poiidaea GefeUenen. 
t) Tabul. IgtiTia. 
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^d*)y wofegen ^ 9**) nicht erseheinty sondern es liegt viel- 
leicht eine innige Verwandtschaft der Gnttaral-Adspirate mit 
der Sibilante zu Grande« 

Die Ausweichung des X aus der ursprünglichen und im 
jonisohen Alphabete gebliebenen Lautung x< (in ^0 nauss aber 
ziemlich frühe ver sich gegangen sein ; denn die Inschrift Ton 
Blis***) hat für den Laut x* (hi opxoi und Ixoito) ein 
Zeichen ) welches mit dem \|^ identisch ist. Leider kommt in 
dem sonst so alterthttmlichen Idiome der Inschrift (Fporpa 
mit dem Siyajujua, dem F der Römer entsprechend f) obschon 
der Vertrag ziemlich lange ist, die Verbindung ks nicht vor; 
allein es lässt sich mit Sicherheit schliessen^ dassdasKreai- 
Z eichen X, wenn es dort vorkäme, was nicht der Fall ist^ 
die Lautung ks haben würde, weil eben für die Lau- 
tung x^ 6in eignes Zeichen in dem sonst = a|; geltenden 
vorliegt. 

Der Umstand, dass in dem ehemaligen aiyjLia - (Sameclt-) 
Zeichen hinter vv erst seit der Ausgleichung der verschiede- 
nen Alphabete der Laut werth k s (St) erblickt wurde, erweckt 
den Verdacht, dass die Vervollständigung des Alphabets zu 
25 Zeichen (mit dem öajum) in Rücksicht auf das Zahl- 
system vorgenommen wurde, um wie gesagt die Zahl 
1000 zu erreichen. Dabei ist es allerdings nicht zufällig, dass 
gerade Assibilationen (Si und xj^i) hinzukamen ; denn diese 
spielen in der griechischen Dativ- und Verbal -Bildung eiae 
grosse Rolle und können auch sonst als Steigerungen ursprung- 



*) Attische Ins. qxrvxctg = ipvxaSt 5te und vorletzte Zeile. 
**) Aber ir 0- in däxtra, cf. 1 ; den Veii>indangen /<r und ipa liegt 
Assimilation der Muta mit der Sibilans zu Grunde. Man lU^nnte 
auch eine Bestätigung darin sehen für meinen Sats: ^^das^ die 
Assibilation auf die Adspiration wie eine graduelle Stei- 
gerung folgt^^ 
***) Thiersch p. 52, das g>Z hat daselbst eine viereckige Gestalt, 
t) Aber der Mangel des Asper (a statt d zz ij) macht wieder fire. 
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licfaer Moiae gelten^ (z. B. Svv neben övv leHet traf ein nw 
[con]) wesshalb sie auch der Zeit und ihrer Stellung 
nach hinter den Aspiraten j>i und x^ auftreten, Sie 
stehen aber auch nach meiner Ansicht in einem physioUgi« 
sehen Zusammenhange mit der Trübung des u ins ü^ 
wozu die Nachricht sehr gut stimmt, dass derselbe Simonides, 
welcher g^ ^^ 17 und <a einführte , zugleich die Verbindung 
ou (zum Ausdrucke des labialen Yocals u) aufstellte, wohl 
aus keinem andern Grunde, als weil zu seiner Zeit die Lau- 
tung des 23ten Buchstabs entschieden in'stit umgeschlagen hatte. 
In Ansehung des Hergangs im Allgemeinen möchte ich 
daher Hrn. Lepsius *) beipflichten, der das lateinische x eben- 
falls filr ein ursprüngliches x^ (dem Laute nach) erklärt, das 
sieh gerne mit s verband,, so dass endlich statt x s (z. B. Sex- 
stus) X allein mit demselben Lautwerthe k s gesetzt werden 
konnte. Nur glaube ich als Grund hinzufügen zu müssen, 
dass dieser Uebergang des x<^ ins o; durch das allmähligje 
Verschwinden der gutturalen Adspirata aus der Sprache ver- 
anlasst worden ist, wozu die Erfahrung den Beweis liefert, 
dass das Lateinische nur in Lehnwörtern ein ch aufweist« 

Wenn nun Mommsen**) hiegegen einwendet, er finde für 
diese Art der Vereinfachung keine Analogie und man habe 
niemals in Rom für quis zur Abkürzung qis geschrieben, 
so habe ich gerade in dieser Beziehung oben***) zu zeigen 
gesucht, dass allerdings das u in quiis als unorganischer 
Zusatz oder als Stützlaut zu betrachten sei. 

Die weitere Ansicht desselben Forschers, dass die Dop- 
pelconsonanz ks unter die Hülle des alten cfiyjua- (Samech-) 
Zeicbens wegen lautlicher Verwandtschaft der Gruppen (y<f und 
a(f t) im Sinne der AtUker) gewandert sei, lässt sich vielleicht 
mit der vorerwähnten vereinigen. Auch im Devanägarl er- 

•) Tabul. Kugub. p. 68. 91. **) p. 31. *♦*) A, XIV, p. 64. 
t) Vergl. hierüber auch den Anhang I, der von dem Uebergange 
der Gutturalen in Quetach- und Zischlaute handelt. 

6 
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scheint eine Sibilans, die man gewöhnlich*) mit dem Zeichen 
des französischen 9 (mit der Cedille) transscribirt. Diese Si*- 
bilante deutet meist auf eine Gutturale (Media oder Tenuis) ab 
Wurzel zuritck und in so fem hätte sellist das franz. 9, eine 
Differenzirung der (Pseudo*^) Tennis c^ seine Berechtigung 
im transscribirten Alphabete der Inder. Ja durch eine Laune 
des Zufalls hat auch der Gothe Ulfiias seinem dem latein. g 
nachgebildeten j fast dasselbe Zeichen gegeben und denselben 
Platz hinter n angewiesen^ aber selbstverständlich eine andere 
-Lautung damit verbunden. 

Die jonischen Stämme scheinen das El weicher ausge- 
sprochen und es gerade desshalb dem ^iyjua (hinter H) äbo- 
lich gefunden zu haben, während die Dorier und ihre Ver- 
wandten, deren JSdv mit breiter Aussprache wir bereits ken- 
nen gelernt haben, auch ksch oder chsh lautirt haben wer- 
den, gerade wie die Inder mit ihrem k- jederzeit ein breites 
sh verbinden, und es charakteristischerweise sogar als ein- 
fachen Buchstab aufstellen. Man könnte hierin einen weiteren 
Beiveis dafür finden, dass die Einführung von Assibila- 
ten ins Alphabet nichts Zufälliges, sondern eine durch 
die Fortentwicklung der Sprachen bedingte organische Er- 
scheinung sei. 

Wenn nun aber die Sache sich so verhalten haben mag 
(obgleich ich den Gegenstand fUr ntehts weniger als erschöpft 
oder aufgeklärt erachte) so erheischt doch die natürUche 
Frage, woher das Zeichen für x^ und die Assibilaten 
stamme, eine besondere Erledigung. 

An willkürliche Erfindung neuer Zeichen dürfen wir 
nicht denken**), nur DiiTerenzirungen aus vorhandenen sind 
zulässig. Sehen wir uns aber im Alphabete um, so h(tf atl 

*) Brockhaus: lieber den Druck ssk. Werke mit lat. Buchstaben, 
p. 13. 
**) ,,Die Zeit wiincarlicber Buchstaben - Brfiadung war damalf noch 
„nicht gekommenes sagt Bänmle&n p. Bi, 
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bereits seinen Zahiwerth durch Differeozirung des neuen 2.^ta 
erhalten; £t ist ein Buchstab und als solcher nicht zur Dif- 
ferenzirung geeignet; qosata ist schon mittels des Striches 
zu ^r geworden; Zade fiel graphisch mit Jll zusammen und 
war folglich auch unbrauchbar und San behauptete sich ent- 
weder neben dem unter dem Namen ctiyjna (bei den Joniern) 
cursirenden, durch Vereinbarung entstandenen Zeichen als der 
alte nXonaßos bei den Donierji, oder wenn dies nicht so war, 
so lässt sich doch keines der neuen Zeichen für ^c^ i), «0 daraus 
ableiten; auch das (fajum nicht. Der Yorrath war also erschöpft. 
Erinnern wir uns aber, dass das römische X zugleich 
den Zahlen werth 10 besass (auf die Uebereinstimmung des 
chinesischen -|- = 10 lege ich hier kein besonderes Gewicht), 
was sich nicht als Initiale des Wortes (decem) erklären lässt, 
wie unstreitig beiM (mille) undC (centum) geschehen muss; 
{letzteres als eckiges C ergibt als Hälfte L = 50] bedenken wir 
überhaupt, dass die italischen Alphabete allzumal den 
Zahlenwerth dar Buchstaben nicht kennen^ w;eil sie 
am Schlüsse eigene Zahlzeichen besitzen, wie auch bei 
uns nach dem Alphabete das Ziffersystem angesetzt wird, so 
.ist es keine allzugewagle Vcrmuthung, wenn ich mir denke, 
dass hinter dem altgriechischen Alphabete einige 
Zahlzeichen nach Art der römischen werden gestan*- 
den haben. 

Da die dorisirenden Alphabete wegen der Lautung des 
X =^ X<^ oder K(f ,ein andres Zeichen brauchten zum A.u$- 
drueke der reinen Adspirata xh so mochten sie das oben be- 
sprochene neben X (xc^) stehende ^f^r- Zeichen dazu verwen- 
den, wie es die Inschrift von Elis in den Formen äpxöt und 
l'xoiro deutlich zeigt. 

Nun ist bemerkenswerth> das^ überall, wo die Gestalt des 
V y^fiXop variirt (lat. V und griech. Y) auch das dorische 
X^ in derselben Weise kürzer oder länger ist. Der ein- 
zige Unterschied besteht in dem durch die JHitte gehenden 

6* 
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senkrechten Striche^ den wir als differenzlrend bereits 
kennen. 

Aber v ^lAoi/ hatte Buchstabenwerlh : folglich wird es 
nicht zur Differenzirung verwendet worden sein! Zur Besei- 
tigung dieses gegründeten Einwurfes erinnere ich an das rö- 
mische Zeichen für die Zahl 5=:Y, welches wieder nicht als 
Initiale des Zahlworts (quinque) gefasst werden kann. Ja 
es erscheint oft geradezu in umgekehrter Form , wie um den 
Verdacht auszuschliessen^ als sei hier ein wirklicher Bach- 
stab gemeint (^), 

Ich fasse denuiach den Satz Mommsen's: ,,dass die Ita- 
^leVf der Adspiration entbehrend, die Zeichen der Adspiraten 
,,al8 Zahlzeichen fortgeführt'^ für das altgriechische Alphabet, 
welches die Adspiratae nicht überkommen hatte > so: ^dass 
,,sie sich aus den (miQüberliefertea Zahlzeichen 
^^umgekehrt ihre Adspiratae formirten/^ 

Es ist ausgemacht , dass die Buchslaben nicht vom An- 
beginn zugleich als Zahlzeichen galten; das Bedttrfniss der 
letztem wird man aber sogar der älteren Zeit nicht abspre- 
chen dürfen. Nun ist es klar uiid die Beschaffenheit der 
Zahlwörter, die sich unter allen Wortklassen am treuesten 
erhalten haben, lehrt es unzweideutig, dass nach den 10 Fin- 
gern der beiden Hände sich das Decimalsystem ge- 
bildet hat. Nehmen wir an, dass nran itn primiliTen Zustande 
mit dem geraden Striche, dem Bilde des einzelnen Fingers, 
die Eins (1) bezeichnet habe, wie es noch fortwährend ge- 
schieht, so konnte analog dem Uebergange der kyriologischen 
Bilder in phonetische, aus jenen abgekürzte Zeichen , mU der 
Zeit die Vereinfachung in der Art erfolgen, dass statt der 5 
Striche das Bild der Hand nach ihren Umrissen, 
etwa die innere Seite zwischen^Daumen und Zeigefinger, dar- 
gestellt wurde. Hiezu stimmt einerseits die Bezeichnung der 
4 als 1 minus 5 t=: IV, andererseits der Ansatz zum Duo- 
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decimalsysteiny welches unzweirelhaft sehr alt ist und 
durch die sichere Dual-Form octo*) empfohlen wird. 

Dazu stimmt ferner, dass das Zeichen für 5 (V) oft auch 
in umgekehrter Lage getroffen wird (\). Üurcfa Verdoppelung 
der 5 entsteht die 10 =X, welches sonach gleichsam kyrictlogisch 
2 Hände**) bedeutet Dieses Zeichen wurde für x^ 
gewählt; die V aber, weil sie mit v \{^iAdv über- 
einkam, mit einem differenzirenden Striche ver- 
sehen und von den einen als >f>t, von den andern 
als x^ iautirt 

Dem Zählen nach 10 geht ein anderes von 20 zu 20 
parallel, welches offenbar durch Hinzunahme der beiden PUsse 
(Zehen: digili von decem) sich gebildet hat. Auf die 
sprachliche Begründung kann ich mich hier nicht einlassen. 

Ich habe vorhin das L für 50 als ein halbes C (centum) 
erklärt; iqh verhehle aber nicht, dass die Entstehung des L 
aus einem ^^t-Zeichen durch Vereinfachung sehr viel für sich 
hat.***) Denn es erscheint bei den Etruskern auch als um- 
gestürztes ^i, ganz wie das Safunl = 900, welches auf 
einem alten ägyptischen Papyrus f) steht. Jenes ursprüng- 
liche Zeichen fUr 5 (V quinque, welches, auch \) wird nun 
auch sprachlich durch Veränderung zu 50 (quinquaginta) und 
dem entsprecliend , durch Hinzunahme des differenzirenden 
Striches entsteht das ^»-Zeichen mit der Lautung ^(T; umge- 
kehrt würde der Laut öTt (ßnl) entstehen und dies 
mag bis auf Weiteres der Ursprung des (etwa nach dorischer Art) 
<fajujtL genannten inlarfjuov gewesen sein, welches in alten 
Handschriflen als e n i a k u s inff) (iwanoKf loi) aufgeführt wird. 



*) LepBius 1836, p» 108 im ZusammenhaUe mit goth. ahtäa und 

ssk. ashtau. Auch die Gestalt der 8 (^) ist eigentlich ein 

doppeltes Viereck. 

**) Lepsias 1836 p. 123 erklärt de-cem, da-^an, tai-hun mit 

Recht als zwei Hände. ***) Hommseh p. 19 u. 33. 

f) Bnttmann in den Abhandlungen der Berliner Acad. 1824, p. 113. 

-fi") J. Grimm: Wiener Jahrbücher XUIl unter dem Art. Runen. Auch 
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Habe ich die Ungewissheit*) über das Y (5) gehoben 
und zugleich das Zeichen für die Einheit (I) für X und 50 (L) 
damit in gehörige Verbindung gebracht, so sei auch noch des 
Sl (cJ jLiiya) Erwähnung getbah, welches als ein doppeltes 
ü (jiiKp6v)j eins über dem andern, zu fassen ist. In mehre-- 
ren**) italischen Alphabeten ist hinter dem \{;t-Zeichen ein unse- 
rer 8 ganz ähnliches Zeichen, „ein dem griechischen Alphabete 
fremder und ki Italien erfundener Buchstab (mit der Lautung f) 
aus dem sich das etruskische Zahlzeichen für 1000 gebildet hat.^ 

Mir scheint, dass es das griechische Omega ist; denn 
da gerade jene Völker das o in ihrer Schrift entbehrten und 
dafür u setzten, so mussle jenes w juiya ebenfalls zum u wer- 
den. Und wie leicht der labiale Vocal u in die consonanlische 
Geltung V (f Mommsen) umschlägt, braucht nicht erhärtet lu 
werden. Dazu stimmt der Umstand, dass die Römer, welche 
ein o kannten, das omega weder als Buchstab noch als Zahl- 
zeichen brauchten, da sie statt dessen das nachträglich überlieferte 
fl (oder M) als 1000 einsetzten und für hundert das ihnen 
lautlich abhanden gekommene ^tjra verwendeten, bis sie auch 
hier die Initiale C(entum) einführten. 

Die Etrusker hingegen Hessen das wahrscheinlich in der 
Sprache entbehrliche ori)'/ia-(Samech-) Zeichen als 100 gelten. 

XZ. Rfickblicke. 

Bisher hat sich das semitische Alphabet dem von mir auf- 
gestellten physiologischen Systeme gefügt, mit der einzi- 

der Tegernseer Cod. mit dem Wewobrunner Gebete hat es und 
ausserdem fast jeder Codex , in dem ein Alphabet vorkommt, 
L B. : 14436 der Hünchn. Codd. Mit der Tir-Rune stimmt es 
nur zufällig überein, da diese durch Herabbiegen der Kreoxes- 
Arme des T entsteht. *) Mommsen p. 34 ,, warum V oder \ 
,,für 5 steht, weiss ich nicht zu sagen.^^ Dass die altgriech. 
Alphabete diese Zahlzeichen nicht aufweisen, kann nicht be- 
fremden , da ja schon die ältesten der erhaltenen Alphabete mit 
Aspiraten versehen sind. **) Mommsen tab. lt. 13^17. 
Vergl. Bäumlein p. 96 über die Othil-Rune. 
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gen Attsnfthme der Liquidae, die ich, aber hinlänglich 
aufgehellt und mit den übrige Reihen in Einklang gesetzt 
zu haben glaube. 

Auch die Adspiration hat sich, besonders durch Ver-^ 
gleichung mit der griechischen Aspiration, als ein durch- 
aus organischer Enlwicklungs-Process erwiesen. Die so ge- 
wonnene Reihe der Aspiratae ordne ich nun unter 
die Dominante u und erhalte dadurch folgende Ergänzung: 
Der labiale Vocal u mit den Aspiraten: 
Phe, Chaph, Rhesh, Shin, Thav, 
wobei wir nicht vergessen dürfen, dass in der schon berühr- 
ten Weise die Tenues und Aspiratae ihre Plätze gewech- 
selt haben. 

Durch dieses Steigern der Tenues, durch die Ent- 
wicklung des Nachhalls, den ich die allgemeinste Art 
der Adspiration nennen möchte, muss aber auch der Nach- 
hall zu selbständigem Dasein erwachsen, und gemäss 
diesen Bedürfnisse sehen wir aus dem e sich ein stark ge- 
hauchtes h bei den Semiten hervorbilden, welches wir im 
Gegensatze zum Yisarga, das nur auslautet und eh heis- 
seH mag, he betiteln wollen. 

Es ist eine eigfenlliche Spirata^ und von den Alten wohl 
desshalb nicht zu den vollgiltigen Buchstaben gerechnet *\ weil 
es, strenge genommen, für sich nicht hörbar gemacht, sondern 
entweder den Mutae beigefügt oder der Mundstellung nur abge- 
sehen wird, flir die Lautir-Methode in den Elementarschulen 
ein misslicher Umstand. Es macht desshalb auch keine P o- 
sitioH, dient, wie wir gesehen, sehr häufig als Stützlaut der 
Tenues und ist in sofern die nächste . Veranlassung zur 
Lautverschiebung. Im Inlaute gern Spirante, (höchste 
von hohe, Gesicht von sehen) wird das h am Ende oft 

*) Priflcian. 4e liit. cap. IV: ,,H antem aspirationis est nota, et ni- 
liil aliud habet littwrae, nbi figuram, et qupd in versu scribitur 
inter alioi litteras .... neqae eoim Vocalis neque Conso- 
nan« esse potest.^^ 
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£u einer Sibilante (Vbarga) und bildet so den Uebergeag 
von der gutturalen zur dentalen Reihe. 

Als Gutturale steht aber h in nächster Beziehung zum 
Vocalea, alsdessen consonantische Vertretung man 
es fflglich bezeichnen dürfte^ während w dem u, und j 
dem i entspricht; h ist thatsächlich ein umgewendeter lenis 
und daher seine Benennung und Bezeichnung als Spiritus 
asper (' — ) allgemein und höchst passend. . 

Den Labialen gesellt sich auf der Lautstufe der Assi- 
milation die labiale spirata e bei, aber auch den Guttura- 
len als Sttttzlaut (q u) ; bei den Dentalen hält sie sich we- 
niger hartnäckig: dvis wird bis im Latein. ; Tvelcanus*; 
durch den trübenden Einfluss der Liquida zu Volcanus oiid 
Vuicanus, während im Griechischen aas jenen beiden die For- 
men iif und TiXx^^ entstehen, die als ehemalige S#iV v. 
TreXxiv zu fassen sein möchten. Ich setze diese labiale 
Spirata, die auch wie h nicht eigentlich als conso- 
nautisches Geräusch lautirt werden kann, als Yav in die 
Reihe der Adspiratae; ihr vielfältiger Gebrauch im Semitischen 
bedarf keiner Belege. 

Endlich begegnet uns dasj, als consonantisches i, wel- 
ches die Er^einungen des sogen. Mouilletismus verur- 
sacht, oben**) von mir unmassgeblich und einstweilig cere- 
brale-Adspiration genannt; vielleicht wäre der allgemei- 
nere Ausdruck c. Affection richtiger. Denn gerade das con- 
sonantische Jod kann gar nicht für sich lautirt und gebaucht 
ja nicht einmal der Mundstellung abgesehen werden , weil es 
eine nur im Innern <ler Mundhöhle, an der Palatal- oder 
Cerebratgegend erzeugte Affection des vorausgehenden Con- 
sonanten vorstellt 



*) Eine Inschrifi bei Hommsen p. 217 die sich auf Hepfaaisios be- 
zieht, bietet die Form Velchanos, wodurch meine in der 
Abhandlung: ,,die Geburt der Minerva^^ hypothetisch aufgestellte 
Form Ter elkain und das Wort teXxiv als Entlehnung des sein. 
Tub alkin gerechtfertigt wird. **) A, XIII, p. 59. 



leb habe desfibalb Bedenken gfetragen, es linier die Ad- 
spbatae zu versetzen und weise ihm nun seinen PUis 
in der Reibe der Liquidae an^ da es von seiner Domi- 
nante i, deren consonantiscbe Seite es darstellt, fiiglieb nichl 
getrennt werden kann ; als monillirend gehört es ohnebin den 
Liquidae zu. Dort beginnt es auch passend die Reihe 
der Palatalen. 

Auf diese Art erreicht das ursprüngliche Alphabet vm 
23 Zeichen und Lauten, die neu entwickelten und dureh den 
Punct diSerenzirlen hinzu- und das u als verschwunden wie- 
der abgerechnet, die Zahl 29 , nach der arithmetischen Pro- 
gression, 3, 4, 5, 6, 7 Consonanten -{- 4 Vocale = 29, die sich 
wie foFgl vertheitei: ^ 

(Shva:) 
Aleph 

M 

Beth Gimel Daleth 

a a ^ 

E 

n . 

Faf Dsain Che! (eh) Thet*) 

1 T n (>n) ta 

Jod 

Mem (Jod) Kaph Lamed Samech Nun 

X3 (^) 3 ^ 5 

Oin 

5 
Pe Zade (Jimel) Qoph (Zaletb) Resh Sin Tav 

£ s (3) j? (1) n w n . 

u 
(ü) 

Phe Vav Chaph He Rhesh ^Sfain Thav 

s 1 u- a 5 n n tt) n 

Es fragt sich, ob aus den gegebenen Buchstaben «ich im 
Verlaufe der Sprachentwicklung noch weitere ergeben haben, 

*) leh schreibe Chet und Thet, nidit Che th und T heih, 
im die Anlaule deitllidier henrorlitten tn lawen.; beide Scbni- 
buDgea sind erlaubt. 
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lue zur AusfiUIung der gelassenen Lücken ungezwungen ein-* 
gefilgt werden könnten. Das Gesetzmttssige der bisher!-' 
gen Entwicklung auf physiologischer Basis wird selbst 
bei oberflächlicher Betrachtung Niemand verkennen oder dem 
beliebten Zufalle zuschreiben wollen; ebenso ist da^- 
durcfa das griech. Alphabet als durchaus identisch 
erwiesen: £X^a, ßjra, ydjujua, S/Ara, ? (\)^»Adv), ßav 
(FfliF), örl (crSt), ^ra, S^ra, IdSra, nanna, XdjLißSa, 
ßii), UV, öiyjua, 6(jAiKp6v), nl, 2,^Ta, gosata^ pw, da v,rau, 
V (= u) ; — yr, xh ^«> ^h V* ^ (^*^) s***^ spätere Zusätze. 



B. Zweiter (eonstrncthrer) Tliell# 



ZU. Arabische Lante. 

Es kann meine Absicht nicht sein^ an diesem Orte eine 
ausführliche Entwicklung des arabischen Alphabets zu geben: 
nur kurze Andeutungen über den allgemeinen Gang dersel- 
ben mögen hier ihre Stelle finden. 

1. Ehemals hatten auch die Araber, wie bereits erwähnt, 
und nicht anders zu erwarten ist, die alte semitische Reihen- 
folge: Ab(u)gd, genannt. Allein schon der Name des ersten 
Bucbstabs: Elif (i), verglichen mit Aleph, zeigt den ein- 
getretenen Vocal Wechsel , der bei den Juden bis zu Olapb 
fortgeschritten ist. Vielleicht ist dies auch der Grund, warum 
die Araber eine eigene Bezeichnung des e entbehrlich finden. 

2. Be {\J) (Beth) hat sich den Laut und die Stellung 
bewahrt; aber wegen frühzeitig nothwendiger Differenzirung 
den Punct unterhalb bekommen, wodurch es von .dem ins t) 
erweichten Be unterschieden wurde; letzteres hat sich im 
Arabischen verloren , oder ist vielmehr mit dem V a v zu- 
sammengefallen. Eine Bestätigung für meine Behauptung, 
dass der Punct unter Be eine Verhärtung andeuten solle. 
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liegt in dem Mangel def labialen Tennis P/ welcbe dio Ara- 
ber nur in Fremdwörtern und zwar Aiittels eines ans fe 
durch 3 Puncte gebildeten Zeichens (sJ^) ausdrücken; dies 
könnte nicht der Fall sein, wenn nicht Be gleichsam eine 
bis zur Indifferenz zwischen Media und Tennis gesteigerte 
Differenzirung wSre. Auch würde man B e ohne Punct nicht 
recht gut von allen ähnlichen Zeichen unterscheiden; doch 
ging die Punctatiön, wie es scheint, zunächst Ton der maso« 
retiscfaen ans und bezweckte anfänglich Laut-Unterschiede. 

3. 4. Dagegen verdankt der dritte Buchstab Te, (O) 
die dentale Tennis, aus dem Tav entstanden, seine jetzige 
Stellung offenbar der Aehniichkeit mit dem Be; er hat dess- 
halb die Puncte (2) und seine Adspirata (gewöhnlich Tse (ö) 

genanat, aber dem englischen th in think entsprechend) 

folgerichtig 3 Puncte. 

5. 6. 7. Jetzt erst folgt g unter dem Namen gim (Gi- 

mel). Das Zeichen für Chet fiel graphisch damit zusam- 
Tnen*), wesshalb eine Differenzirung nothwendig wurde. 
Aus jenem Chet (^ ha) (der gutturalen Spiranie) ward 
durch einen übergesetzten Punct die gutturale Adspirata 

(^ Cha), während der untergesetzte Punct demselben Zei- 
chen die lautliche Geltung eines Flüster lautes (.^^ d^him) 

verleiht. Nach der Analogie von Be zu schliessen ist dieses 
unten punctirte Gim das ursprüngliche Gimel, und sein 
Uebergang in eine Susurrante oder Palatale sehr bedeutsam. 
Denn auch im Italienischen entwickelt sich aus der Media g 
(z. B. in giro) derselbe Laut; das Sanskrit bietet ohnehin die 
nämliche Erscheinung dar. Es war sonach im semitischen 
Gimel der Keim zu einer neuen Lautreihe enthalten und 
diess durch dbs Differenziren desselben angedeutet. Denn was 
sollte das unpunctirte Gimel anders sein, da es nicht wfe 



*) Kopp II, 384 ; ich meine zanldut das maurische und k u f i s c h e. 
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das ydjLiMß des Neugnechischen in die Lautung j umschlagen 
konnte, indem man schon ein Jod besass, während das Grie- 
9hische seines Itacismus halber t^wra syllabirte und sich ein 
eigenes ja>ra erst erzeugen musste? (Fiatnor = Jassy.) 
8. 9. Eine ähnliche Bewandtniss hat es, mit dem Da« 
Ulh iS), dem arabischen Dal. Mit Hülfe der DiiTerenzirung 
wurde daraus bei den Hebräern eine dentale Spirans oder Gere- 
bralis gemacht, nämlich so, dass das unpunctirte Zeichen diesen 
erweichten Laut vorstellte. Die Araber verfuhren aber umgekehrt^ 
indem sie das punctirte Dal (u) als die Spirante betrachteten. 

10. Re (j) (Resch) kann sowohl wegen seiner Ge- 
stalt, die schon im Alterthume (z. B. in der hebr. Quadra^- 
schriß) dem Dal(eth) nahe kam, als wegen seiner Lautung 
den Platz verändert haben; denn es streift lautlich an das 
nachlässig gesprochene Dal an, wie ja auch im Germanischen 
und Lateinischen (scha're für schaden, ar-cesso statt ad-cesso) 
g^hieht. 

11. Se (y) (Dsain) hat wegen seiner graphischen Ueber- 
einstinimung mit re den Punct über sich; in Bezug auf die 
Lautung ist es ebenfalls erweicht und gilt als ein sanftes s, 
wie das z im franz. zele, oder das i^ra der Neugriechen. 

li. 13. Sin ((j^) und Schin ((j^) sind graphisch 
und lautlich nicht, oder doch ani wenigsten unter allen von 
der ursprünglichen Bedeutung ausgeartet, aber wegen des 
Se aus ihrer Stellung gerückt. 

14. 15. Zad und Dad. Es scheinen die Zeichen vom 
alten Samech und Zade zusammengeflossen zu sein; wenig- 
stens i^tdas^amech derZabier dem Zade des Neschi ganz 
gleich* Was aber die Lautung betrifft, so ist das unpunctirte 

Zeichen (u^) als Sibilante zu fassen; das punctirte C!^3 
hingegen dient einem eigenthümlichen arabischen Laute, wel- 
cher dadurch gebildet wird, dass die Zunge convex erhoben, 
die vordere Mundhöhle pis t^vl den Oberzähnen bestreicht. 
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Die Benennung Linguale*) scheint mir unpassend, wdl 
wir sonst fast bei allen Buchstaben lingual beisetzen 
müssten; Cerebrale aber icönnen sie füglich heissen, wenn 
aueh der ursprüngliche Name Murddhanja bezeichnender 
wäre, insoferne er „Gaumdacb-Buchstaben^' übersetzt 
werden sollte. Doch bemei4Le ich vorläufig, dass ich nur 2 
Cerebrale (auch im Indischen) erkenne, nämlich jene, die mit 
d und dh nebst untergesetztem Puncte nach Bopp's Vorgange 
transscribirt zu werden pflegen. Diesen so bestimmten d und 
dh stelle ich das Dad und Zad wie Tenuis und Adspiratft 
desselben Organs ebenbürtig zur Seite. 

16. 17. (-Ö, iä») gewöhnlich Ta u^d Dha genannt, 
die ihren Ursprung graphisch dem Thet verdanken, lassen 
sich auch in lautlicher Beziehung auf diese ehemalige dentale 
Spirans zurückführen. Als nämlich durch die Erweichung 
des Dal(eth) ins D s a 1 **) das Zeichen des Thet entbehrlich oder 
als durch die fortschreitende Entwicklung der Sprache die 
Reihe der Palatalen hervorgebildet war, welche durch das 
Zurückbiegen der Zungenspitze an den Gaumen (concav) er- 
zeugt werden, so verwendete man , da alle Stellen der Den- 
talen durch Dal, Dsal, Te, Tse besetzt waren, das Thet 
für diesen Zweck; und da auch hier die Adspiration eintrat, 
so' difiRerenzirte man durch den Punet ein Dha. Mit den in- 
dischen sogenannten Lingualen (eine Benennung, did tdi 
schon zurückgewiesen habe) verglichen, entsprechen sie lautliiA , 
genommen, dem unten punctirten t und th; ich gläubig Sie 
treffender nach dem Orte ihres Entstehens Palatale nennen zu 
dürfen, um so mehr, als ich die gewöhnlich sogenannten palata- 
len Flüsterlaute mit dem Namen derSusurranten belegt habe. 

18. 19. Ain und Gain (c c), letzleres eine Differen- 

zirung des ersteren und um so erklärlicher, als durch den 
Uebergang des G i m in die Susurrante eine neue Media gut- 

^) Lepstus 1855 p. 39 und 40 mit Anmerkung 1. 
•*) sowie de« Te (Tav) in Tse (Tfaav). 



- «I - 

mriilis noibwendig wurde. Der Vocal o gilt im Arabischen 
als ein wenig modificiries u; beide haben darum dasselbe 
Zeichen. Indessen hat der Buchstab doch etwas von seiner 
frfihern Natur bewahrt , er wird nflmlich hflufig da ange- 
bracht 9 wo wir den H i a t n s empfinden , aber nicht bloss im 
Anlaute^ wie in sonstigen Sprachen, sondern mit Vorliebe im 
Inlaute ; es ist eine den Arabern sehr geläufige Lautung^ die 
sie dadurch hervorbringen, dass sie den Hauehstrom plötzlich 
unterbrechen und von Neuem ansetzen; ein Spiritus lenis, 
dem aber ein a s p e r schnell vorschlägt. Immerhin gehört er 
zu der gutturalen Klasse (Lepsius schafft Tür ihn und die 
Ihnlichen eine eigene Klasse von Faucalen) und kann sich 
desshalb recht wohl aus dem Yocaie o entwickelt haben, v/ie 
wir ja oben auch h als die consonantische Seite des a ken- 
nen gelernt haben. 

20. Fe isJ\ aus Fe graphisch und lautlich abzuleiten, 
hat den Funct offenbar nur zu dem Zwecke» um es von ähn- 
lichen Zeichen, wie dem darauf folgenden K a f , zu unterschei- 
den. Es ist nicht der Punct des Dagesch; denn gerade das 
dagescbirte Fe ist dem Araber abhanden gekommen und er 
begnügt sieh nach Art mancher Süddeutschen mit dem mittle- 
ren Werthe von Be (Felz =? Beiz). 

21.22. Kaf und Khef (Ü^^ ^). Zeichen und Lau- 
tung sind zumTbeile ausgetauscht, indem ersteres giraphisch 
dich aus Qoph entwickelt, seinen charakteristischen Strich 
(von Lepsius für einen u-Haken gehalten *) aber an das zweite 
abgegeben hat Umgekehrt kommt die Lautung des Kaf der 
yon mir behaupteten (nämlich einer gutturalen liquida) ziem- 
lich nahe, woraus wir aber mit Lepsius**) nicht folgern dür- 
fen, dass das hebr. qof auch jemals so gelautet habe, wie die- 
ses arabische caf; denn, dass eine Verwechslung eingetreten, 
zeigt schon das Abweichende der Benennung caf anstatt 
qoph, khef statt caph. 

♦) 181«. *♦) 1856, p. 30. 
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23. 24. 25. Lam, Mim, Nun (^ ji, {£i) feigen un« 
gestört auf K h e f^ so dass man beintlie glauben möchte, tat 
arabischen Ordnung liege etwas Aehnliches wie das Atbasch 
oder das latein. el-em-en-tum zu Grunde, oder es habe 
in dieser Reihe die alte Ordnung ihr Recht behauptet. 

26. 27. 28. Vav, He, Je ((j, », ^) machen den Schluss. 
Bemerkens werth scheint mir, dass es gerade diejenigen drei 
Buchstaben sind, welche ich oben als Spiratae dargestellt 
habe. Sollte bei der jetzigen arabischen Ordnung noch ein 
anderes Princip gewaltet haben , ausser der Rücksicht auf die 
Gestalt der Zeichen? Dass die Liquidae (auch Halbvocale ge^ 
nannt) den gleichsam consonantisch gewordenen 3 Grundvo- 
calen (ti a i) unter der Hülle von Vau He Je unmittelbar 
vorangehen, ist jedenfalls nicht ohne tiefere Ursache ge- 
schehen. 

Im Allgemeinen also hat sich das Arabische, was die Zahl 
der Buchslaben betriül (28), auf der Höhe des alten Semiti- 
schen erhalten, nur dass dieses die labiale Tennis p e behaup- 
tete und folglich nacfaEinriihrung der Differenzirungen 29 Laute 
zählte. Aber im Einzelnen hat sich Manches verändert 

Die durch das Differenziren eingeleiteten Reihen der S u- 
surranten. Cerebralen und Palatalen erhielten ihre 
weitere Ausbildung; die Sibilanten aber wegen Häufung 
der Zeichjßn zum Theite eine veränderte Bedeutung. 



XZn* Das Biiidastaai* 

Sind wir im Vorhergehenden vom Ursprünglichen (dem 
AUsenutischen) auf das Abgeleitete (Arabische) gekommen, bo 
ist das gegenwärtige Kapitel bestimmt, die Brücke zu einem ganz 
heterogenen Lautsysteme, dem indischen, zu bilden, wof'aus 
sich dann alis gehörig vorbereitete und gereifte Frucht die 



Aniweri auf die Frage nack dem Universal-AIpludiete mit ei- 
niger Sicherheit ableiten lassen wird. 

Das Hindustani*) ist eigentlich nichts anders als eine 
Vereinbarung zweier, sonst durchaus helerogenerSchriftsysteme. 
Während nttmlieh im Semitischen und demsufolge im Arabi- 
schen die Vocalisation im Verlaufe der Zeit von der Fünfheit 
oiuf die Dreiheit gebracht und ausserdem die Auslassung des 
VocalSy wo er nicht Anlaut war, zur Gewohnheit wurde, ein 
Missstand, der diePunctationen derMasora hervorrief, hat 
sich umgekehrt im Indischen derVocal aus der Einheit her- 
aus zur Dreiheit und durch Verschmelzung von a + i in ^, 
von a -|- u in ö zur Fünfheit entwickelt. 

Wenn femer im Semitischen die Vocalzeichen unter den 
Consonanten Platz nehmen, so stehen umgekehrt im In- 
dischen oft Consonanten unter derReihe, sobald näm- 
lich die Verschmelzung mit andern nicht angeht, die Vocale 
aber behaupten sich auf der Linie. 

Was endlich den Unterschied der beiden Sprachen selbst 
hßtriSt, so ist er möglichst gross; wenigstens hat es bisher 
nicht gelingen wollen, viel Gemeinsames in denselben nachzu- 
weisen. 

Nur in einem Puncto treffen die beiden Schriftsysteme 
zusammen: in der Bezeichnung der Vocallosigkeit Die 
Semiten mussten ein Seh w a **) unter den vocallos zu sprechen- 
den Consonanten anbringen, weil sonst das Dasein eines Vo- 
cals in Folge ihrer Kilrzungsmethode zu präsumiren gewesen 
wäre; die Inder hinwiederum setzten das Vi rftma als Zeichen, 
dass der wirklich dastehende A- Strich aufgehoben ge- 
dacht werden solle. 

Wenn dessenungeachtet beide Systeme im Hindustani ihre 
Ausgleichung gefunden haben, so ist diess ein starker 
Beweis gegen Diejenigen, die da glauben, eine 

*J Lepiiiis 1855, p. 8 9qq. **) Nicht das Schwa mobile (Unroeal) 
ist gemeint! 
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jede* Sprache erfordere eigendlicli ein ihr gletich- 
SMtn angewachsenes Schriftsystem. Die. Erfahrung 
lehrl im Gcfgentheile und unsre eigne europ. Schrift beweist 
es, dass die Verbreitung dieses himmlischen Geschenkes von 
einem Htttelpuncle ans vor sich gegangen sei, womit ich nicht 
behaapten will, dass die indische Schrift ihren Ursprung aus der 
semitischen genommen habe.*) Es ist sogar viel wahrscheinlicher, 
dass sie einen ganz und gar verschiedenen Entwicklungsgang 
verfolgte, bis sie bei dem wegen seiner YoUkomtoenheit an*^ 
geataunten Devanagari anlangte. * 

Es muss die Frage: ob die Erfindung der Schrift 
mehr als einmal gemacht worden sei, im Hinblicke 
auf das Chinesische bejahend beantwortet werden; handelt 
es sich aber von der Buchstabenschrift im Besondern, so 
ist auf dem weiten Fehjie der Möglichkeit auch der Fall denk- 
bar, dass sie von einem Puncto aus sich verbreitet habe; we* 
nigsieas würde die Graphik der Zeichen keine Schwierigkeit 
machen, sobald nur die Uebergänge auch der unähnlichsten 
Zfige aufgezeigt wären. 

Eine vollkommene Schrift könnte nur diejenige mit 
Recht heissen, welche analog den Chladni'schen Klangfiguren 
jedes gesprochene Wort als. ein eignes Bild darstellen würde. 
EinslweUen, bis aur Erfindung einer solchen Fhthongogra«* 
phi€, müssen wir uns mit einer unvollkommenen Schrift be- 
gnügen und den Vorzug nur derjenigen einräumen, welche mit 
den einfachsten Mitteln die grössten Wirkungen hervorbringt. **) 

*} Oder umgekehrt; beiden liegt eine gemeinaame Onelle bk Grunde, 
aui der 'auch noch die Keilschrift stammen könnte; Lepaius 
fuhrt (1836) die indischen Alphabete, auch das oben (p. 28, 2) 
' angezogene, auf den gleichen Ursprungmttdenifremitischen 
zurück; die Runen hingegen schliessen sich zunächst an die grie- 
dhisch-römische Scbriftentwicklung an. 
**"*) Ein Ansatz zu einer solchen ist die Gabelsberger'sche Stenogra- 
phie, welche jedes Wort zu einem besondern Bilde gestalte!, nur 
dass dieflev sich leicht Wieder in seine BeHandtheile auflösen l&sst. 

7 



Indess häng! das Laulfilystem einer Sprache irioht von 
der Schrift ab; manche Sprachen enlfalien hei «*mem Al- 
phabete^ so dass sie die mangelnden Zeichen durch den Nolh-* 
beheif der Composüion aus zweien und noch mehreren erse- 
tzen müssen, dennoch einen sehr grossen Lautreichihum) 
und dieser kommt bei der .Frage nach dem Universai-Alpha- 
bete zumeist in Betracht. 

In dieser Beziehung ist das Hindustani in bedeutendem 
Yortheile; dehn es entwickelt nicht nur alle bis jetzt beapro« 
ebenen 29 consonantischen Laute, sondern filgt denselben aus- 
ser 6 neuen auch noch die Nasalirung und Trübung des 
Vocais hinzu; ja es besitzt sogar mehrere einfacbeVocaJe, 
die dem Devanagari fehlen. *) 



ZXnL Nnnnation und Nasalirnng. 

Nach Art des griechischen vv IpfAKvtfrtNoi/ weist auch 
die hebräische Grammatik ein Nun xapaywyinov oder intV' 
^eriHov auf, welches zwar nicht gegen denHiatus oder zur 
Vermeidung der Elision gerichtet ist, aber doch als anorga- 
nischer Bestandtheil betrachtet werden muss.**) Auch das ist 
eine Analogie, dass sich Nun gerne dem folgenden Consonan- 
ten assimilirt, wie ^pfn statt: ^tntlSf wenn auch das gm- 
chischet/v spurlos wegfällt Oder sollten Formen wie jueecloflrc(y) 
für jueiiov'ffi, /Lieiioa für jnüiova dem Einflüsse desRhioe- 
c i s m US (Nasalirung) zuzuschreiben sein, woraus die Vocallsorong 
des vv in Formen wie hX^tih-a aus ursprünglichem iXnlh-Vy 
oder Tf-Tuy arat ,, „ titD^-rVTai 

*) Vergleiche die Tafel Nro. I; die von Rask mitgereclmeten Vocal- 

xeichen des In- und Auslaates habe ich weggelassen. 
**) Nun, Mem, Kaph, Pe, Zade fliod die sog. Final- oder Ke- 
phulotb- (gedoppelte) Buchstaben f weil man nfimlich mit den 22 nur 
bis 400 sahlen konnte, so zog man die genannten 5 Buchstaben 
in die Länge, um dadurch cMe Zahl SOO ui erreichen. 



Are nalulrgeinflsse Brkittrmg fände? Denn die Nasalirung ki 
n?eht9 anders ab eineAfficirung des Vocals, sei esdass 
der flanchstrom gezwungen wird, durch die Nase tu ent- 
weictien , weil def Mnnd geMhkwsen ist, oder dass dem 
Organ der Nase eine Mitwirkoag bei Erzeugung der Vocale 
gestattet* wlrdj sie kann aaoh eine AbschwUchung aus ur- 
sprüngltcherem m oder 11 sein. Dem Semitischen ist sie fremd. 
Wenn im römisoben Verse die mit m auslautenden Wör- 
ter T^r folgendem Vocale eine Btision erleiden wie z. B«: 
„Menstr((itn)horrend(um)inlbVme ingens, cui himen ademptum'^, 
so lilsst -sich diess nidit wohl anders erklären, als 
durch Annatrme einer Masaiirang*) Es erschien desshalb 
den römischen Grammatikern dfts m in tloppelter Bedeutung, 
1) Bis littera mugiens, wo es im Auslaute steht und mit 
dem auch ffir römische Ohren sanfter und flüssiger klingen- 
den Pü TergHehea wird; 2) im An- und' Inlaute, wo es sei- 
nen vollen Consonantenwerth behauptet. Rapp hat daher 
wohl datall 'getfaaU) das* schliessende m, als Affeotion des 
vorausgehenden Voctis, dureh die übergesetzte Wellenlinie (*) 
zu bezeichnen. • 

In seiner „skigdesisk Skrffttaefe'^ hat ähnlicher Weise 
R a s k das Anusvara (Nachklang) zum Unterschiede von der 
labftilen Liquida m darch die Majuskel M bezeichnet. 

Allan «die eigeivliiche Nasalirung kann auch bei offnem 
Munde stdtiflnden und ist alsdann nicht auf den Auslaut be- 
sehrtloM. 'Diess scheint mir die Bedeutung des Anunäsika, 
weidles ' desshalb auch churafcteristisoh genug, das Zeichen 
dei; eönsonantischen Sohtusses (Virdma) bei sich hat. Denn es 
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*) f^uiipkfil. IX^ 4>. 3^: 1 Littera m, quotiens ultima est et vocalem 
verbi sequentis ita contingit, ut in eam transire possit, etiamsi 
setiaHttr, tameii param exprimHur, ut:muUuin ill^ -^ et qua n- 
- Itm erat — a4eo, ut paene novae lüterae Mouin reddat. Ife- 
qne euim expeUifor aed obscuratur et tanlum aliqaa iater duas Vocalea 
velttt nota est, ne ipsae coSant.^^ (aadi ^^fivtamiTfi4g^^ genannt.) 

7» 



Iftsst sich ein Voeal naial ftrbett, o]bne diss i»B SaUgeude ß 
irgendwie verkümmert wird« Z. B» in deutschen ma^ vergU«* 
cfaen mit dem franz. an; .nw der Italiener sipricbt z. B. ioi 
ma-no ein reines a, wenigstens vci^gleiphungs weise; denndejr 
Einfluss .des |i auf den Yorhergebenden VQcal Utest sich nicht 
völlig beseitigen , und nur mit Aufopferung der Einheit des 
Wortes erzielen wir die Reinheit .d^s yprsqhlagende« Vocales« 

Aus dieser Hinneigung der Yorale. zum Rhinedlsmua bei 
nachfolgendem « oder ,m tasisen> ^ch vieHen^ht die uns. Über- 
zählig scheinenden indischen. Nasalen ^nigermassen dem 
Verständni^e näher bringen^ und damit die Lücl^ des Systeins 
passend ausfUlleR, vi^elohe zwischen den Labialen w4 den 
Gutturalen seh noch befindet. 

Ausser Anus vam und Anun^sika.| die wir ob^n*) 
schon im Urvoctle implioite gegeben AmdeUrlMBtlint d^De-^ 
vanagari noch fünr Nasale , *^) die . ich folg^odermai^sea be* 
stimme: f» ng n sind als Kehrseite, der MMwQ . i 

b gd und als eigentlfoheLiquid«e^zn;be^«cl|telV 
Da ferner jeder Laut im Indischen 4er Adspir^tlon tiihig 
ist, so muss es auch eine adspirirte Nasale, geben; .diese 
glaube ich in dem den Susucrantmi (Pulatinea tsobr dsch) * bei- 
geordneten » (nh) zu erkennea. . / 

Alsdann aber kommt das den Capitfilen b^geztfbtta 
n <n) auf die Reihe der Tenues zu stehen^ insofema mcht 
ungeeignet y als es unter den Nasalen der ;eigei|tliGhe Veri- 
treter des Organs der Nase zu sein scheint» Wenigstens 
spricht die Yerwandjung einer dentalen Liquida fi in &€^ 
fragliche Tenuis nasalis nicht gegen meine Anüehi^uung ; 
ja diese Verwandlung geht der Verhärtung des l in's r paral- 
lel, woher die, freilich vielen Ausnahmen unterworfene Regel: 

*) Ai VII. p. 36 ; auch A, III, p. 21 ist hl?räl)er zu Teiyleichen. 
**) Wahrendl das SemilUche sich mit einer einiigen begnügt; 

hikshflten« erlaubt die Aassprache der Arpher die AnfstelluBf 

«weier Teischtedenen Nud, 
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AenX^itn % geHifn (j«9(tiiilenpunctirtecerebnile)fi fiber, 
soblild ein rmHtel-' oder unmit'tefbar vorangeht 
Aücb *setzf die iHisato Adlipiltiteft eine nasale Tenuts voraus» 



r 



jQQV. Der Umlamt ff und die Assibilation* 

Wie die Adspiration dem ii, so entspricht dem ik die 
Aksiblfatit)!!; beide sind Steigerungen. 

Fragt man' nach dem' tieferen Grunde der Umlautnng des u 
&i^ ö, so ist dertotbe jedenfalfs in der durch die Physiologie 
gebotenen Mtf gKchlKeit zu suchen , wonach über das u hinaus 
ein Weiterer Yocai liegt, dessen Grenzen sogar bestimmter sind 
als die des fi. Desshaib schlägt das letztere besonders als 
Kürze dehr leioht iri's ü um, während es nur als Länge zu 
sefiier wahren Geltung gelängt. 

Vergleicht man nur die Schreibungen v und oo, so liegt 
darfn gleichsam . die ganze Geschichte des Uebergangs. Das 
V y^iXov ist ürspffinglich = u, ein Satz, den man hoffentlich 
nicht ihehr 4ü beweisen braucht.*) Allmählig entwickelte sich 
aber der Umlaut tf und es ist sehr bedeutsam, dass Simonides, 
der Relbrroator des Alphabets' bei den Griechen, für den Ur- 
heber dei* Verbindung 6v =r ü gehauen wird. Auch ist diess 
sehr wahrscheinlich, da er ja auch ta und r} , die eigentliche 
Doppel-Bdchstaben sind, iÄ's Alphabet isuerst einführte.**) 
Warain er aber gerade diese Verbindung ov (wie im Franz. 
Ott) wähllfe, ist eine andere Frage; offenbar wurde er dabei 
von physiologischen Erwägungen geleitet und zu der Her- 
Übernahme des d ßinpov um so mehr bewogen, als es vor 
Einführung des (8) und des ou, zugleich ö und ü ausdrücken 
mnsste; z. B. auf der Sigeischen Inschrift, ♦♦*) die ßovarpo- 
^i)b6v geht: ^avotino = tavoiinov, nayo = ndyüi» 

*y Vergleidie A, III, p. 15 u. 21. 

**"*). Saidas Bup von Simoniiles : ,,f« ftom^v (ijao9*f) mtI to dmka 
' {ipt (X o-apr??) jtSv trfix^^^^ ifavqw^'' Bätiiiileiti^ p. Hl •. 7. 
*^*y Thtemli gr.Of. f; 41^ die Kanere (und wofal spätere) Inschrift, 
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Derselbe Simonides gitt aber a«eh eofleioh «te 4^x «rste 
Urheber des äi und tpi; je auch das l^a schreiben iha» die 
Alten zu; so fest stoid bei ihnen diiB- Ansicht, dasa i,yra eia 
Doppellaut nach Art des Bl und xj^i, und dass derselbe Mann 
ihr aller drei Erfindpr sei, was in ihre gesphichiliph sein, sol- 
lenden Ueberliefernngen über den' nrsprürigliclieti efaifiidhern 
Bestand des Alphabets eine nicht geriiige Verwirrung gebracht 
hat, von Aristoteles angefangen bis auf Ti^citaa herab« 

Wenn nna aber auch, wie schon bemerkt^^die Aufiigung 
des Ilajuni (900) den Verdacht erweckt^ dasa die^Er^^eiteruag 
des Alphabets zu Gunsten des ZablsystemsyergenffpimQa wor- 
den sei, so ist dock die Wahl der Doppelconsonanzea ieioe 
zufällige; denn es sind die Aasibilaten; 

Diese stehen also geachjc^tli/oh auf der gleichen Entwick- 
lungsstufe mit der Umlautung das u in's t^, wie, sie physialo- 
gisch die nächste Stufe nach der Ads-piration bilden. 

Bei den Römern ereignete sich etwas^ Aehnliches. . Pas 
QedUrfniss des Umlautes ü suchte ^ev Kaiser Claudius . ver- 
geblich durch, Einführung eines s^ i dif rcb einen Seitenstrich 
differenzjrten Zeichens zu befriedigen : d^s fren^laj^ drang, durch; 
is hatte bereits^, wenn auch nwr Qir die LehnwiKter^ daa 9ür- 
gerrecht erlangt; im x besessen die Römer IsM^g^t die guttu- 
rale As&ibilate (obschoi^ das Zeichen ur^rüngUeh der Adspi- 
rata gehörte"^) und so i^ es. denn keioie gewagte Beh«uptuo^. 
in dem ^Antisigma^' genannten Zeicbeia des Kaisers Clan- 
dius sei die labiale. Aiistbilata ps**) gegeben, die *für einige 
Perfecta, wie scripsi, .praktisch war;; so häufig, ,wie iui 
Griediischen, welches der Kaiser nachgealimt habeanoag., ist 



die darüber auf ebracht ist, kennt noch einen «weifa^ben Gebrauch 
des o(fiixgov), als Ö und als ü ; sie hat schou das ta( fielet) und i|^(Ta). 

*) Wobei ich nochmals an die Schreibung x^^ <P^ ^^^^ ^^^ ^^ c'" 
innere; das tct (oder ^o-). widerstrebtf dem <sri«ckeii odev war 
mr ihs, de« das üspeUide Sf und das { kMute, iä>eriä0«g» 
**) GräCenhan: Ofisokichte dar PüMofie IL« batdM «Frigcwichen ? 
dabei ; indessen' isl keine tndre^ JBrkläiruQ| heuvg hogvCindet. 
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fB tUertfiiifs ^xiiAiy allein es entspricht wie » und x deaUm- 
tattle y» 

Auf dem Gebiete des Germanisehen hat sich bauptsäehlich 
die dentaleAssibilata hervorgebildet. Wenn aus ursprüng- 
Kohem dant-*dent dSoi/r im Gothisohen t'UntJi und später 
Zahn sich entwickelt, was man Lautverschiebung nennt, 
aber .Hudi Laut Steigerung heissen dürfte, so ist es im 
Gnutde nichls anders, als wenn im Griechascfaen aus ehemali- 
gem nw ein i^vv (und dutch Abschleifung Cvv) wird* 

Da aber bei der Assibilation (wahrscheinlich weil die Si- 
bilata eiae Uquida = aiyßAo) die Metathesis m den ge- 
wühBÜclfen Erscheinungen gehört, so darf ein germanisehes 
schaben neben ^a«ü nicht auffallen, da ja anch das lateini- 
sche scabo dieselbe Umstelluug zeigt; eben so, wenn peben 
^.va> ein spua und sp&ien getroffen wii'd. 

Oass aber imGermanischen dieAssibitation mit> 
der Uttlautung des u in's «I gleichzeitig auftrete, 
ishri ein filiok auf die Denlunäler vor und nach dem XII. Jabr- 
huodeft» Nur darf man nicht vergessen , dass das z im In- 
und Auslaute eine andere Lautung hatte iils im Anlaute ^l*") 
letzterer ist aber überall, wo es sich um Lautverschiebung 
bandelt, .vorzüglich gemeint Femer muss man bedenken, dass 
die Adsänktie» ißt Labialis p jenes dem Deutsdien eig^r 
thümliche pf diffch Assimilation bewirkt hat^ womit der 
erste Schritt ijL den consonantischen Diphthpngis- 
mus gethan ist. 

DieSteigeruffg^der gutturalenTenuis liegt in dem 
oberdeutschen (schweizer^^tyroliscben) tief aus der Kehle her- 
vorgefaolkan oh, welches man geradezu als Kch aufstellen 
soUte; denn lautet schon ch in Stri&h und Strauch ver- 
schieden, so wird der Unterschied noch greller, wenn wir das 
gemeindeutsche Kirche mit dem schweizerischen ,;€hilche^^ 
vergleichen. 

*J Kirohkdff: Golh. Ronen-k Alphabet z. B. in «m und ura». 
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Indessen da der vorangehende Vocal in der Re<^ 
gel (nicht immer, wieFrau-chen im Gegensatze zu ran-cken 
beweist) dieNatur der gutturalen Adspirafa bestimmt, 
so ist es vielleicht genügend , bekie hlüss dureh die Sleige*^ 
rung des stummen Bestandtheils (c oder k) mit Belassung der 
nämlichen Adspiration (h) zu unterschdden« 

Am seltensten wird im Germanischen die labialeAssi-^ 
bilation (ps) getroffen, etwas häufiger die gutlorale :=^ x, 
aber auch als eh s (Wachs), was wieder an x<3^ ^nnnert. Letz«- 
tere ist auch dem Sanskrit eigen und zwar mit der breiten 
Sibilans seh; dabei ist die Verbindung Ksch so Häufig, dass 
sie als eigener Bnchstab*) (vielmehr als Ligatur) an's Ende der 
Laut-elemenle versetzt wurde, wie vordem das x^*) den 
Schluss des lat. Alphabets bildete. 

Die Umlautung des u in'9 ^ zeigt zwar das Deva* 
n§garT selbst nicht; allein das Hindu stani bietet diesen 
Umlaut, der im ü ebenso implicite liegt, als die dreifache Aus- 
sprache des a im Sanskrit ursprünglich sowohl e als o ent«- 
behrlich gemacht zu haben scheint* Ueber e und ö später bei 
den Dip^^hthongen. 

Um endlich wieder auf das Semitische zurückzukom- 
men, so wird das kurze u (Kibbuz genannt) von vielen 
Grammatikern wie ü gelesen; ob aber dem Kibbuz eineAssi- 
bilation entspreche, wage ich wegen mangelhafter Kenntniss 
der Sprache nicht in's Einzelne zu verfolgen. 

XIV. Die Zviscbealante t§ and S. Gesaamtsaiil te 



Mit dem Umlaute H ist dieGrenze des einfachen 
Lautelementes. erreicht; von da an gerathen wir «ent- 
weder auf das Gebiet der zusamm^gesetzten Laute oder rück- 
wärts zuiden Zwischenlauten ä und ö. Ich habe in dem Absdmitle 
über die Ana logieen *"***) die Umlautung des a in's ä unmil- 

*) V«rgl. A, V. p. 27 und 28. ♦♦) „ultima nostraram'SQniDtil. 
' Inst. or. I, 4, 9. *♦*) A, IV, p. 25. 
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teife»r tuf die im*u^io?s « folgen lassen und das d als die s^tesM 
aufgestellt. Sehen Wir, ob die Br&hrnng damit übereinstiiiime. 

* Es ist eine ziemlich ailgemeiite Erseheinung (a. B« im 
6ritchy Goth , Franzis.) dass die Lautvcrbindung ai als etiH 
faches i gefaast wird ; ja im Sanskrit hat das e keinen «ndevn 
Ursprung als avs a + i'j und ist dessbrib Ten dem einheimi*« 
sehen Grammatikern als diphthongische Lfinge betrach«^ 
tet vrordeii. ParaUel damit geht die Entstehung des ü «ui 
a ^ u und diess ist der Grund , jenes indische a 4* i vcAl e 
(stall ae) zu traDSScribiren^ wie Einige getban haben« Dena das 
indtdehe € und ö sind, we^n auch niiGht Umlaute ki unserm 
Simie, so doch- Uittelstttfen zwischen je zwei Exiremea^ . wie 
meine. Darstellung des YocaUsaius*) zeigt: e liegt zwischen, 
a u&d V ^ zwisdii^n a und u ; dagegen lässt sieh nichts einwenden. 

Sandisfbairer Weise bietet das Gothische bei aller Ana- 
logfie doch das schnurgerade Gegentheii: ai gilt als karzes ^^ 
aü als kvrzes Ö, während i>f;cAoV von Ulfila s als langes e, 
w ßii-ga als langes ö herttbergenonun^n ward , an der Stelle 
ie^^ ßinpov aber das den allehrwürdigen Runen**) ent*^ 
lehnte t» (ur) erscheint. . 

Nun ; könnte allerdings die Verbindung ai = ^ dem by** 
zantiBisphen o«.:? M entnommen: sein; allein da die ^Griechen 
jener Zeit av bereits als afoder av oder aw gesproehen ha« 
ben> au als tt also nicht von ihnen entnommen sein kann, so 
dünkt es nur palender, beide Verbindungen : a i und au na«h 
gothischer Geltung (als e undo) auf das alte« germanische 
Fulhork zurückzuführen. Obwohl ich mit dieser Ansicht 
allein stehe und sie also ausführlich begründen sollte, so er- 
laubt doch die Rücksicht auf den Hauptzweck dieses Buches 
nur eine ganz kurze Darlegung. 

In dem von Ei rchhoff so geistreich beleuchteten Runen- 
Alphabete des Wiener Codex macht, weil die latein. Ordnung 
befolgt ist, das a unter dem Namen Asa den Anfang. Die 

*) A. in, p, 20. ♦♦) Kirchhoff: das göth. Runen-Alphabel. 



Gnrtatt der Rune wei«! imf Bhllehiiiag ins -oder mf gleiehea 
Urapruag mit den frieobtocJiHtttekiischeii A. 

Nun ireffea wir äi dem sogenannten nordisehea Fu- 
ikork dasselbe Zekben «nter der Benennung os, die den 
Bersokern^ weicke die Bedeutung des Nnmens suckten, viel 
«I soknffen gemaoht kat Ick erkenne in diesem os nur den 
Uinsohiag des « auf die negatiTe Seite, der gerade im Norden 

£•' B. im Scbwediscken ä 2u Hause ist« FAr a verwendeten 
nun die Nordländer die goih. |dr grnannte Rune als ftr, das 
sonaeh spsHeren Urspranges ist, was die Lautung a betriSL*) 

Die Rune os bei den übrigen Stämmen (z. B. deA Mar- 
comannen) erscheint dagegen in einer Gestalt , die oATeoAsr 
durch Dißerenzirung nus jenem allgotbtsdien asu mittels 
zweier aufrechtstehender Seitenstriche, die einer u«-Rune nbU 
unähnlich sind, gebildet ist: dieses 09 konnte also dem 
Bisehofe Ulfilas als a 4" vi gelten.**) 

Eine Bestätigung dafür finde ich in der äscr= (fraxinus) 
Rune. Diese ist ebenfalls aus dem ursprünglichen As a , 
das jetzt noch den Anfang des von Cy^riilus den 
Slaven Übermächten Alphabets bildet, durch Anfi- 
gunjg eines aufrechten Seitenstriches entstanden, der einer is- 
^Eis«) Rune ganz gleich istrdte Verbindung von a 4~ 
i =. tt war also aueh schon gegeben.***) 

Dass aber dieses ä mit dem breiten e identisch ist, zeigt 
statt aller Beispiele die Schreibung des Wortes ver-wegen, 
das doch von wagen stammt 

Wie gesagt y verihittdt sich dem Gesiebte die Gel- 



^-^ 



*} UeberhfHipt erblicke ich im nordiscban, Futhqrk, eben weil 
es mehrere Differenzirungen aufw^ist^ ^in jÜDgeres, durch 
Vereinfachung entstandenes ^Abecedarium nordicum^^ 
oder ,,Nordmannorum^^ wie es im Cod. Sangall. Nro. 878, p. 321 
heisst. **) Bestätigt durch die Ueberschrift des Alphabets im 
Codex Vindob. 140 foL 20^, Wo Christds mit goth. BoGhalalieii 
Xans und. au als Ligatur geschrieben ist. ***) Bestätigt durch die 
Unterschriften der Neapol. Urkunde, wo a i als L ig a t u r erscheint • 
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Imif des iri.ils ä oUer^^, d«d a« iils o odor.4^ unmittelbar 
ufld imgevwiiiigeB . « ^wenn nun btoweiten au albnüblig i« 
5/) 'tthergalit ^ so ist dies anzusehen als eine wecbaelseiligre 
„AssiiDUatiM dar beiden Beatandibeile des Dipbibongea; a 
,^UQd u koiBin^ sieh auf halbem Wege enigegen und btidea 
,^Ö -«{r ä =^ ö. Unler de« Tönen iadet sich neben der Me- 
,^lodie die. Harsnonie. Bei den Laulea gibt es kän Neben*^ 
^^ijiaiider^ nur ejn Jüacbeinandery d^h. nur Melodie, 
^ia Dofi^lYQcale aiiid ein Ansala zur Harmonie darLaule* 
,,|)er. alle :nicht aspirirten selbständigen YoeiUe anlaufende 
,^piritus lenis. wird dem zweiten Bestandibeile des. Diphthon- 
fjg» faMMfiniei^ {takodü wird ^u und daraus 6Ö i=z o) und 
„idadareh werden zMrei Laute so rasoh Hintereinander hep« 
^VQrgabracht, dass.sie.dem Hörenden zusannnenhiingen* *> 

Geraift das Letztere bezweifle ichr man mag aU st)re« 
eheni wie man nur will oder- kann, nie wHl ein Ö oderö 
daraus werden. Wie vermittelt sieh also dieser Uebergang 
deoL Gehöre? 

ich glaube, dass behufs der Lösung dieses Rätbsels eine 
bist oris ehe A-bsch witchung angenommen werden müsse. 
AUe Aoppetverbindungen wie a t- o 1 galtenl ursprünglieh ge«^ 
wisa aoah als wirkliche Diphthonge» Aber bereits die 
Panische Schreibung aeoe, wenn man sie auch noch filr 
veHwiohtige Oiphthoiigen gellen lassen wiH, wie Ra[^p gen 
tbaa f seigt doch eine Annähennig der beiden vocalischen 
Bestaitfdiheite, und somit ein Streben nach yecalischer 
EinbeMi' während uiegehehrC die Diphthonge ei und 0«, 
obsßhqn t0ie dai^eh näher stdiendo' Laaite gebadet sind , 4ioch 
durch das Streben nach mögliehster Verschiedenheit immer wieder 
ins ai and au oder in die Harmonie auazuweiehen suchen« 

Nun zeigen uns die indischen Diphthonge äi und äo, 
dass. nur bei der Länge des ersten Beistandtheiles 
ein wirklicher Diphthong bestehen kann (wenn er auch 

*) V. Raüner: AdspiraHoa uAd Lasttertfcftiebttng p. 9 ^V 



- 108 - 

dadtmh Triphthong wird; durch DetaftmifCpl Ufa) wenktt 
M und it sogar vierzeitigr). Bs^teht sonacb diePiUramtioa für den 
Uebergang des ai ins d dahin, dass der erste Bestandlhett 
(a) dem zwetten coordinirt, wenn nicht gar svbordinirt 
gedacht wird, etwa im Sinne einer Subtfaction des a vom i* 

Dass der Eweite Beslandtheil ttber den ersten vorwiege, 
zeigt auch das neugrieehisch^ oi , wenn • es anch nicht nach 
unserer Erwartung wie d lautet Denn die Neigung sum 
Itadstous liest das o Fast ganz unberücksichtigt, und liur hi 
der Färbung des spitzen i zum i pingue**) glaube ich die 
Nachwirkung des negativen Vocals^'zu spüren. 

Vielleicht hat auch tonischer Eiaflvss milgewiriV 
und : sich dyie Abschwächung des eu und oc ins ä und i tw 
den unbetonten Endungen ans entwickelt, etwa so, disi nvr- 
die- letzten Bestandlbdle der Diphthonge ai au, aber abge- 
schwKoht als e und o , hervortöaten , und ist allmälig in den 
An-* und Inlaut eingedrungen. 

Jedenfalls setzt die Geltung eines ai = ö oder e, eines 
au =2 o, eines oi zssö oder • einie schriftMcke Ent- 
wicklung der betreffenden Sprache voraus; denn wie ge- 
sagt, das Gesicht begreift den Uebergang leichter ttta das 
Gehör;, und bifstorisdi genommen, erwächst der Zwischen- 
laut ä und ö geradeso aus der Assimilation des a und e mit 
einem nachfolgenden i, me das tt aus der Assfanilatioa des m und t. 
. Der • Umstand , dass hauptsächlich die tiefen Vocale aom 
deü'Trübung unterliegen, verhtlft uns auf den^ hMeren 
Slandpnnct,'Von wo aus wir den Umlaut selbst im Allge- 
meinen als die Richtung und Bewegung nach der 
vocäliseheii Spltie des t hin definiren können. 

•Dieses Streben ist so mächtig, dassselbstTriph'thonge 
wie S^Tj ao zur vecalischen Einheit gelangen: ^o^ia 
und rijurl stehen diem lat aquai,* terrae t^rrä (terre) ptf'aUel, 



*) ^Xj^^S und rjfoly^p wird wohl untenehie^en s Thiersch 
in d. Verhandl. der XII. Yenamml. der Philo], xu Erlangen p. 24. 
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wie 7/»ayv$pl in iragoediis traosficrihiri wuiide. Da 
aber vpn demselbeo Stamme itpotfif^^ z=z pro 8 od ia, ao 
muss frühzeitig das i verklangt, und dieaa die Yeranlasawig 
gewesen sein, daa loSra unter den langeaVocai.iu aetoeni 
Dies geschah erst in der Cursivschcift, die ältere Unoiakehrtft 
hat da$' IfSva neben dem a 9 cm wie z. & "jO&iff neehjetst. 
Sollte dießs auf eine frühere Herlbeiniahue des trage ediis 
deiMen? 

Der Umlaut ä erhobt von allen die grössten Schwie-» 
rigkeiten* Nicht nur fehlt er dem Sanskrit und Griechischen 
(woraus ai^er nichts gegen seine sonstige Existenz gefol-n 
ger( werden d^rf) , sondern er entsteht muky im fiegensalie 
SU d^ ancjlern Z wiscbenlanten 9 durch eine Do^p«lbewe^ 
gang von unten nach oben und von rechts na^ linkst 
Br entspricht ^^der braunen Farbe ^ weiche ebenso tus-dei* 
;;Viscbung der drfi Grundfarben oder aus oiael* derselben 
,,und der gegenüberstehenden Mischfarbe entsteht^ ^).^ Wenn 
derselbe Forscher ihn an einer andern Stelle**) in unmittel- 
barer Nähe bei dem Urvocale findet, weil er wie dieser 
ein Gemisch sei von all^ übrigen, so stimmt 4ies4 El meiner 
oben angestellten Vergleichung desselben mit dem 1 n s u 1 a- 
rismns, weldhef ebenfalls der Ulrerde, dem vom Meere 
bedeckten Boden, zmiächt^t steht, und gleichsam aus ihm her- 
vorwächst 

Aus diesem Charakter dels ö erklärt sich die grosse 
Tenschiedenheit ' in der graphischen Bezeichnung desselben : 
Ol oe ö ^u eo oeu und das stumme e als Urvocal. 

Unter den antiken Verbindungen scheint mir eu, wenn 
das u als tf und das e als Urvocal gefasst wird, dem Wesen 
dieses proteusartigen Zwischenlautes noch am nächsten ziji 
kommen. Ob er nun heller gesprochen wird, wie im deutschen 
hören oder tiefer wie Im Französischen heur, begründet 



*) Upsiui 1855^ p.. 24, Anm. .1. **) p. «4 weiter o^m. 



fül* mkh heinen Uttieiiokied in der gripMBclim B&teiclinung'; 
denn sdleH bildet eine und dieselbe Spraeiie beide Laufungen 
Sügleieli ms, sondern die eine überwiegi die andere tind 
wäre es auehnur in Folge der Gewohnheit, die bekanntlich 
nr zweiten Natur werden k«nn. 

. .. Wenn daher Lepsius*) ausser einer dreifachen Gehung 
des o auch neob drei y^nekieiBne ö aufstellt, so glaube Ich, 
dass er diesen Zwischenlaut auf Kosten anderer Vocale be* 
rekftert hat. Wkktieh erscheint bei ihm das' A und • ver- 
kürzt; denn er kennt in jenem Schema kein <i und kein f 
pingue, bekies sehr praktische Laute ; auch ' das 9diwe- 
diflche (und sikUMtsehe) tiefe a ist dort iricht y^t^elßü, 
wenn sieht das unten mit einem Onerstnch versehene o (o) 
daluc geken soll. Dasser aber einen 14tlieflig#n Voct- 
lism-ue aaerkennl, gereicht meinem Systeme , aus dem sich 
mit deHi Urvoeale ^iieselbe Z«bl erg^t, mx Hiebt ge- 
ringer UntersHllzmg. 



XIVI. Biphtiiongiftnnüt nnd DoppdcoiisönaAz. 

... .... f • ' 

Ifach meinem bisherigeii Yej*&hren s^lUe iph nv von 
vocalischen und consonantischen Diphthongen^*) 
sprechen, da ich die Ansicht, dass beide nur die vejcschiede- 
nen Erscheinungsformen des nämiicben I^aiiti^es^ne; ^od, so 
ziemlich durchgefllbrt zu haben glaube«. W<^nn jch (jab^r vo^ 
Doppelconsonanzen spreche, so . geschi^^it . ^s npr aus 
Anbequemung an die hergebrachte Redeweise. ... , 

Der vocalische Diphthougismus kani} sich seiner 
Natur nach nur in zwei Bichtungen bev^egen, ni(mUch von 
dem centralen a nach den beiden Endpui^cten • und 14. Da- 
her treffefi wir z, B. im Sanskrit nur di^ beiden Diph^jioifge 



*) p. n^ 18^S. ^) %& auch Lepi^ilB id55V p. 44. 
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ai und iu« Jt «lle andern ächten DipMhonge wie ae, ei, 
ao, oa (und eu) auch unser äu (Häuser) gehen unwilikttr- 
lieh immer wieder «uF die Lautungen ai und au zunick; en 
sind blaase Spielarten dieser 2Hauptdip£thonge. 
Umgekehrt erhalten wir die unächten Diphthonge 
durch die centripetale Bewegung vom t und u nach dem a; 
sie heisren snächt, wal der erste Bestandtheil seine Vo- 
calnatur einbüsst , so dass i tu j, u tik v oder w wh*d. 

Auch hier fehlen die Spielarten nicht ; dem ia =: ja steht 
ein ie und ea, dem ua ein uo und'oa zur Seite; Vielfach 
sind ea nur Brechungen früher einfacher Vöcaie : bonum 
wird zu buono und bueno^ nachdem es selbst aus du(H 
num entstanden war; ja das Dacoromanische bietet z. B. 
in mo«rte, neben morior, muori, muerte die Ergän-* 
znng, wie es auch das e häufig ins ie bricht: fier ans 
ferram^ (wie hierro im Spanischen) f^ri (und franz. hier) 
aas heri. . • ; 

Die Brechungen des e in i a und e a sind auf dem ro<^ 
manisohen Gebiete nicht durchgedrungen; die germanischen, 
zum Theil nur mundartlichen Brechungen eines ursprüngli-* 
dben e in ea liegen z. B. im angelsächsischen eat aus e^ 
easen, wenn auch seitdem durch die das Englische charak-^ 
terisirende Steigerung ins t das e erhöht und das a aufgege- 
ben wofden ist — im bayrischen ^^i girib" (ich gebe^ — son-» 
derbar ankndpfeiid an das gothiscfae gibu. 

Dass gerade e und o dieser Brechung in un ächte 
Diphthonge ausgesetzt sind, Ist nicht zufällig; smd sie ja 
doch, wie das vorige Capitel dargethan hat, auf umgekehr-^ 
tem Wege aus a + t , aus a -)^ i« entstanden. 

Es genüge, diese beiden Hauptrichtongen des Yocalismus? 
die ächte und unächte Diphthongenbildung angedeutet zu ha- 
ben ; die Veränderungen, welche dadurch in der Sprache be^ 
vrifkt werden , ins Emzelne zu verfblgen, gestaltet der Raunr 
aiMl das vorgesieckte Ziel nicht. 
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So Wie, auf Seite der Coosoiienlea durch Jletig. wirkende 
Steigerung die Lautverschiebung erzeugt wM^ iMi kann man 
auch für die Vocale eine ähnliche Wanderung des^ Laules 
nachweisen; Ja der Yocal widersteht ^ vermöge seiner 
flüssigeren Natur dem Andränge der JEinflItose, die ihn 
modificiren, viel weniger, als der starre ConsonanL 

Kann und muss dieser trpts seiner vlelgeataUigea Ver- 
ästung doch immer auf die Gutturalität zurückgeführt 
werden , so Tallt es ungleich leichter y , auf dem Gebiete des 
Yocalismus alte Schattirungen auf ein ursprüngiiches a 
4i;u beziehen 9 wie es die Graphik des Devanagart uoz weide«* 
tig darlhut. ... 

Desshalb aber in der £tymolDgi^ d^n Yocal fiir gieich«* 
gillig oder überflüssig erklären zu wollen^ wäre sehr unvoi* 
sichtig; keine Modification jitgend eia^s ,YocaU erfolgt ahne 
^wirkende Ursache i Uege sie nun in der AssimiLatiail 
mit vor- oder nachschlagenden Lauten (auch Attxaction 
genannt), oder in tonischen EiiiflUssQfi* Nur schmeichle 
man sich nie, den Punct, von dem ßua die ganze Lautentr 
Wicklung vor sich geht, zu treffen oder festzuhalten; denn 
hier gilt das ,^navta pn**; am Schlüsse der Bahn angelangt, 
ni^mt .oft der Sprachlaut eine rückläufige Bewegung und so 
erscheint . eine neuere (jüngere) Form mit einer sehr alter*- 
thümlichen Yocalisation, ohne dass man desshalb an einen 
Stillstand in der Entwicklung oder an Mtngelhaftigkeit der 
Ueberliefei^ung denken dürfte. 

Was entspricht nun dieser dopptelten Bewegung des vo eali- 
sehen Diphthon.gismus auf Seite der Consonanten? 

Bei Gelegenheit der Adspiration habe ich darauf auf- 
merksam gemacht, daas der Yocal a, consonantisch potenzirt, 
jenen Nachhall h bildet, unter dem map im Allgemeineo die 
Adspiration versteht« Gesteigert wird dieser Nachhall zur 
Sibilante und dies nannte ich die Assibilation*. Jene 5i* 
bulante war aber, naher betrc^chtet, eine Liquida i^iynä) lud 
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diTMis wird die Leichtigkeit der Umstellungen wie ps ks td 
in sp sk, st mit dnem Schlage deutlich. 

Rechnen wir noch die vom t datirende cerebrale AF- 
fection hinzu (Mouilletismus), die nichts anders ist, iils das 
dem Consonanten nachschlagende j, so gewinnen wir dadurch 
den allgemeineren Gesichtspunct, demzufolge aller c on s o n a n- 
tische Diphthongismus zunächst in organischer 
Weise durch Consonantisirung des a und t in's 
b g j entsteht. 

Von nicht geringerem Belange erscheint die labiale Ar* 
fection. Abgesehen von der im Deutschen pf sichtbaren und 
weitverbreiteten Assimilation oder Steigerung der Tenuis p 
tritt sie im latcin. qu als Stütze der gutturalen Tenuis auf^ 
während die Dentalen gerne vor ihr abfallen (duonum=:bo- 
num, dvis = bis, dviginti = viginti und vielleicht tvos = vos 
als Plural von tu, daellum=:;: bellum vergl. Zwist, und wie 
gezeigt worden, Tvelcanus = Yolcanus). 

Da aber auch diesem Buchstab (ur=v), wie a m i t a statt a v i t a , 

mare vergUchen mit sansk. vari, Mamers und Mavors 

zeigen , die Liquida m als Vertreterin zur Seite steht^ so wäre, 

wie die Adspiration zu Sy und die cerebrale Affection zu jj so 

auch die labiale Afflation in m auf die Reihe der Liqui- 

dae gestellt. Hierauf beruht in letzter Wurzel die Regeis 

Mutft cumLiquida macht nicht nothwendigPosition. 

Im Dacoromanischen dagegen hat die Häufigkeit des labialen 

Vocals II die Gutturalis oft in eine Labialis umgewandelte 

fapiu = factum, und im ital., französ. und andern Idiomen 

ruft germanisches to eine Gutturalis hervor.*) 

Die Liquida l erweicht sich oft zum i, wie piano statt 
piano zeigt; den umgekehrten Fall erblicke ich in Formen 
wie /laAAov, welches, mit ijSiov verglichen, als judXtov zu 

^) guisa, guise von Weise; guerra, guerre von Wehre (oder 
Wirre?) guarda wenigstens geht auf Warte (Spähe) zurück, 
erwartea (ex-specto) wäre demnach = herbeisehen. 

8 
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fassen isl; ebenso aXXo mit abgeworfener Schlassdentalis ds 
ofAio wie im latein. aliud. Von den neueren Sprachen hat 
die portugiesische z. B. in Estrelha diesen moniUirten Laut 
durch Beigabe des allgemeinen Zeichens der Aspira-* 
tion bezeichnet. 

Verhärtet sich das I, so wird ein r daraus, ja mMiche 
Völker, wie die Chinesen entbehren des r gänzlieh und 
machen z. B. aus dem Flussnamen Songari ein Sungali, 
der bei den Russen zum Schingal geworden ist Umgekehrt 
huldigen andere demRhotacismus, unter den Asiaten die Zend- 
Völker, unter den Griechen die Laconier (Timotheor hoMi- 
lesior etc.*), unter den Italern die Umbrer (Lepirior Ssatii> 
pior Duir Jor Joufer elc.**), unter den Neuern die Daco-Ro* 
manen (care, popuru aas qualis, populus), unter den Germar 
neu die Dänen (besonders in der Pluralbildung und Verbal« 
flexion: Bogstaver = Buchstaben, er und har=:is und ha« 
im Englischen). 

Man sieht aus diesen Beispielen, dass das r einerseits für 
2, andererseits für s eintritt Nun mustere man die gewöhn- 
lichen Fälle des consonantischen Diphtbongismus, so wird maa 
finden, dass der zweite (oder bei gehäufter Lautung der 
dritte) Bestandtheil in der Regel durch eine Li- 
quida (1 oder ein daraus verhärtetes r, und s) g« b i 1 d e t wird. 
Es wäre Zu weitläufig, diess bis in'sEanzelne zu verfolgen; die 
gegebenen Fingerzeige werden genügen, um die Analogie 
in der Bildung des consonantischen Diphthongis*- 
mus mit dem vocalischen zu erhärten« Denn wenn 
die Sibilans vor *- statt nachschlägt, so ist es im Grunde keine 
andere Erscheinung, als wenn t oder u den andern Yocalen 
vorangehen und dadurch consonantisch werden, d. b« unächte 
Diphthonge bilden. 

Von dieser organischen Entstehung des con- 
sonantischen Diphthongismus ist aber wohl zu unler- 

*) BoSthios: de musica I, 1. **} Spott HisceH. p. 87. 
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s^lm^en^ was in Folge von Assimilation, Gemination 
oder Elision eines Vocales wie gehäufte Conspnans 
aussieht. Diese Fälle bilden so wenig einheitliche Lautcomplexß 
als die Nebeneinanderstellung beliebiger Yocale; um sie aus- 
zusprechen, ist man gcnülhigt, eine Unterbrechung im Hauch- 
Strome eintreten zu lassen, d. h, den Urvocal einzuschieben 
und dadurch die vermeintliche Doppel- oder Tripel- und 
Quadrupel-, ja Quindupelconsonanz in organische Grup- 
pen oder Einheiten aurzulösen. 

Diess geschieht schon im Deutschen (z. B. strampf'st) 
im Englischen (z. B. strength(e)n'dst), aber noch weit mehr im 
Slavischen (wenn auch die Häufung der Consonanten oft nur 
scheinbar ist), wo der Urvocal sich einer ungemeinen Ver- 
breitung erfreut, aber auch die Schreibung der breiten Sibi- 
lante mit Seh und der häufigen Verbindung mit t oder um- 
gekehrt (seht und tsch) für unsere Augen das Ungeheuerliche 
dieser Complaxe ungebührlich vermehrt. Das cyrillische Al- 
phabet hat dafdr guten Rath gewusst und mit Glück (wir 
werden sehen*) auchmitphysiologischemGeschick) das 
Unbequeme jener Bezeichnung (einfacher Laute durch eine 
Mehrheit von Consonanten) vermieden. 



IXMm Das i&disclie Lantsystem. 

Nach einer Abschweifung, welche nöthig war, um das 
nicht zur einfachen Lautung Gehörige auszu- 
scheiden, kehren wir zum Systeme zurück und fragen ein- 
fach: wie verhält sich das indische Lautsystem, woraus 
wir Europäer auch für unsere Sprachen lernen können,**) zu 
den bisher entwickelten Lautreihen? Statt einer weitläufigen 
Anlwort gebe ich das System selbst, wie es sich , auf das 
Devanägarl angewendet, ausnehmen würde, und behalte 

% Vetgl Anhang L **) Lepsiiu p. 14. 1855; schon Graff haUe 

es für das ToUkommenste erklärt, 

8« 
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mir bloss vor, meine Abweichungen von der bisberigen . Gel- 
tung der einzelnen Zeichen (die ich voriünfig noch nach Brocli- 
haus' Umschrift*) des Devanägari gebe) Icurz zu rechtfertigen. 

Lenis^ Urvocal Anusvara, Anunäsika (Sonantes) 

m ri ii ri 
I 
. a 

b^^ Mediae. 

bh_j_gh — ^h dh Spirantes. 

i 

m_jh — y — n 1 s n Liquidae. 



6 

-k — d — r — c 1 Tenues* 



u 
ph—ch—th—n— v_kh_h_dh_l_sb— Ih Adspiralae. 

§• • 3 S S ?> • 



CD S" W 



Es sollte ein günstiges Vorurtheil für die Richtigkeit des 
Systems erregen, dass alle indischen Laute darin unterge- 
bracht sind; doch, da diess ein Werk des Zufalls sein könnte, 
so muss ich, so weit es im Vorausgehenden nicht bereits ge- 
schehen ist, die Gründe für die getroffene Anordnung des Wei- 
teren beibringen. 

1) Vertical nach den Strichen und Puncten gelesen: Die 
3 Hauptrichtungen der Gutturalen, Labialen, Dentalen, 

*) Vergl. die Tafel Nr. IV u. VI; die Re-construction des Systems 

. mit Devanägari-Bnchstabeii (Tafel Nro. III) iit leicht, nur mum 

man die 5te verticale Reihe von Nro. III mit der 6ten horizoii« 

talen von Nro. IV vertauschen, mit Ausnahme des h, welches 

Bopp. richtig su den Sibilaateii stellt. 
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welche aicfa wie Strahlen ausdemlllittelpancte desUrvoca- 
leSj der in ri und li entbalten ist, ansbreiten^ ja implicite 
darin durch den Spiritus lenis (Gntturale) duroh Anusvara (La-^ 
biale), durch Anunasika (Dentale), schon vertreten sind, un*^ 
terlißgen keiner ernstlichen Beanstandung. *) Man müsstedenn 
gerade in der Schreibung bh gh dh etwas von den Spirantea 
Faf Chet Thet Abweichendes erblicken wollen. 

Allein schon die graphische Bezeichnung des DevanagarT, 
welches bh gh dh augenscheinlich nach demselben 
Principe geformt hat, nicht nach den Mediae, wie bei ph kh 
und (vielleicht) th als Modi ficationen der betreffenden Te- 
nues, beweist zur Genüge, dass das beigesetzte h die gemein-* 
schaftUehe Spiranten-Natur bezeichnen soll. Dass die bh gh dh 
daher geradeso lauteten oder noch lauten , wie die Ursprung* 
liehen FafChet Thet der Semiten, will ich damit nicht be«^ 
haopten ; denn es lässt sich leicht denken, dass die Lautung in etwas 
abweiche, da wir ja in allen Buchstaben mittlere Werthe er- 
kennen. Die eine oder die andere Sprache kann daher den 
gesteigerten oder geminderten Laut ausbilden und besitzen» 
Jedenfalls sind bh gh dh für das Sanskrit dasselbe^ 
was Faf Chet Thet für das Semitische. 

2) Von den Gutturalen, wozu ich alle Vocale mit- 
rechne, lasse ich zunächst auf jene 3 Hauptrichtungen des 
Consonantismus einerseits die Sibilanten, andererseits die 
Susurranten auslaufen und zwar so, dass die Sibilanten 
den Dentalen, die Susurranten den Labialen paral- 
lel sich entwickeln. Ich glaube, diess sei sowohl in der Na- 
tur begründet, da physiologisch die Erzeugung derSasurran- 



*) Sie werden im Indischen so geordnet, das mit der Tennis (k,t, p) 
begonnen wird ; dieser folgt die Adspirata (kh, th, pb) ; dann die 
Media(g, d, b) mit ihrer Adspiration (gh,dh, bh) — man schliesst 
mit den I^asalen n n^ m; z, B, p ph b bh m. Vergl. die Tarel 
Nr. in u. A, V, p. 28. 
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ten auf die Guttnnilgfe^ncl znrftckwetst,^) -^ sie heissen sonst 
Palatale und (nachBopp) Palatine, dieSibilanten aber an* 
erkannt den Dentalen unmittelbar benachbart erscheinen, — als 
auch durch die Erfahrung bestätigt, da überall aus den Gat* 
turalen die Susurranten, aus den Dentalen die Zisch - oderSäusel- 
Laute entstehen. 

Die YoIIkommenheit des indischen Lautsystems besteht in 
Beziehung auf die Susurranten darin, d«ss es Vier sol- 
cher Laute aufweist, während die meisten der andern Spra«* 
eben sich mit zweien begnügen. 

Die von den indischen Grammalikern jenen 4 Ouelschlao«* 
ten als fünften beigeKählte Nasale habe ich mir anderwärts 
und zwar alsAdspirata nasalis unterzubringen erluibt, 
weil ich das Organ derNase als solches ebenblls vertre- 
ten zu sehen wünschte^ 

Die einheimischen Grammatiker, sorgfältige Beobachter der 
Natur, haben aber insof^n keinen Fehlgriff gethan^ als wirk-* 
lieh dieser Laut (z.B. imPortug. Saldanha) der Palatalgegend 
nahe steht, wesshalb er auch cerebral afficirt, d.h. wie nj 
ausgesprochen wird (deutsch nj). 

Was dieSibilanten**) betrifft, so erregt die Vierzahl 
kein Bedenken, da die meisten der andern Sprachen ebenfalls 
eine solche Stufenfolge im Zischlaute anerkennen, besonders 
die slavischen. Wenn Rask^**), welcher einen zehntheili- 
gen Yocalismus annimmt, die Anzahl der Sibilanten in Be- 
ziehung dazu setzt, und gerade so gross findet, indem er 
nämlich die Susurranten (2), die Cerebral-Palatalen (2), d\e 
dentale Spirante und Adspirata (2) zu den 4 Sibilanten hin- 
zuzählt, so ergibt sich in Uebereinstimmung mit dieser An- 
schauung aus meinen Susurranten (4), Sibilanten (4), Cere- 
bralen (2), Palatalen (2), Dental-Spiranten (2), analog die Zahl 

*) Vergleiche hierüber den Anhang I: „über die Quetsch- oder 
Flüsterlaute.^^ **) Vergleiche den Anhang II: „über das Vi- 
sarga und die Sibilanten.^^ ***) Commentatio de pleno X 
Sibilantium . • . systemate. 
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14, wie sie im Vöcalismus sich heFausgestellt hat, nämlich: 
3a + ae + Äi + 3o + 2u + ürvocal = 1 4. 

3) War das Auftreten der Susurranten und Sibilanten 
durch die Potenzirung des a in's e veranlasst, so werden durch 
f ebenfalls Ewei neue Consonanten*-Reihen eingeführt: paral- 
lel mit den Dentalen und Sibilanten die eigentlichen, 
weil nur durch das Organ der Zunge bewirkten Lingualen, 
— parallel mit den Sussurranten die Palatalen. 

Dass die linguale Uquida l mit dem Vocale t in einem 
näheren Verhältnisse ste)ie, zeigt nicht nur die Erscheinung 
des sogenanlnten (positiven) Lambdacismus, wie er im 
Fraozösifichen, Italienischen und Bayrischen ausgebildet her« 
TortrUt (aiitre aus alter, piano aus piano, hoiz statt 
hoU% sondern auch di^ des Mouill^tismus, von dem wir be- 
reits gesprochen haben, und des negativen Lambdacis- 
mus, welchen das durchstrichene polnische I vorstellt, die 
bayerische Mundart aber ebenfalls sehr häufig entwickelt. 
Da wir es aber nur mit mittleren Werthen zu thun ha- 
ben und das plus oder minus des Laules von der jewei- 
ligen Umgebung desselben oder von einer dialektischen An- 
gewöhnung bedingt sein lassen, so ist vorderhand noch keine 
Veranlassung geboten, graphisch ein doppeltes oder dreifa- 
ches / zu unterscheiden. Ich glaube auch nicht , dass das 
sanskritische 1 r a nur die Liquida / vertrete, sondern erblicke 
im Zeichen sowohl als im Laute die Ungeschiedenheit de^ l 
und r; es ist ein gesteigertes 1 und zugleich ein verminder- 
tes r (p), gleichsam die Indifferenz beider. 

Es ist aber das r („liltera canina") selbst einer Steigerung 
fcihig mittels gutturaler Affection; das griech. p zeigt 
dieselbe deutlich durch den asper und würde genau mit hr 
transscribirt werden. Indess ist gerade bei r die Meta- 
thesis sehr häufig: arop-csrpo , Brunn-born; brennen 
und englisch burn, so dass rh, die gewöhnliche Bezeich- 
nung, schon in dieser Beziehung gerechtfertigt ist, abgesehen 
davon, dass das A, die allgemeinste Art der Adspi- 



' 
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ration/auch sonst immer dem gesteigerten Laute saehge- 
setzt wird. *) Mit der Erscheinung des Rhotacismus (der 
Verwandlung von i und s in r) verwechsle man nicht das 
eigenthümliche Gerren (grasseyer) mancher Individuen, ja 
ganzer Volksgruppen; so sprechen z. B. die Berliner viele 
ihrer r so stark guttural , dass man nicht blos rh, sondern 
geradezu ch (xO eu hören glaubt (Warte wie WacAte*^)« 

Auf der andern Seite entsprechen den Lingualen, pa« 
rallel mit den Susurranten, die von mir Palatalen genann- 
ten Laute. Die indischen Grammatiker beschreiben sie so, 
dass sie gebildet werden durch Zurückbiegung der Zungen- 
spitze an den Gaumen bei dem Versuche einen T-laut lier- 
vorzubringen; man hat sie desshalb allgemein als t thdiffe*- 

renzirt und auch noch eine Media d nebst Adspriation dh vA 

gleiche Weise unterschieden. Letztere verdanken ihre Bei- 
ordnung der indischen Systematik, welche auch noch eine 
entsprechende Nasalis hinzugefügt bat, um die Fünfzahl der 
Reihe zu vervollständigen. Wenn ich nun d und dh als die 

alleinigen Cerebralen ausscheide, so geschieht diess 
wohl auch aus ähnlicher Systematik, aber hauptsächlich da- 
rum, weil diese andern euphonischen Gesetzen folgen^ 
als t und th. Doch hievon in der nächsten Nummer. 

« • 

Was hat man sich nun unter t und th zu denken und 

wie sind diese Buchstaben zu lautiren? Ich halte sie fUr ce- 
rebrale Affectionen, erzeugt durch ein nachschlagen- 
des f, welches mit dem vorausgehenden Consonanten in eine 
unzertrennliche Lauteinheit zusammenwächst und desshalb 
auch eine einfache Bezeichnung erfordert. Welcher Art aber 
ist dieser vorausgehende Consonant? 



*) Priscian de litter. cap. V . . . unde ostenditur ex hoc quoqae 
esse aliqua cognatio r litterae cum Vocalibus. Ex quo quidam 
dubitavenint, utruin praeponi debeat buic aspiratio (hr) an sub- 
junp (rh). 
**) Rapp: Physiologie der Sprache, I p. lld. 
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kb gehe tor den Gntturalen aus als den ursprünglichen 
Laoten. Nun zeigt uns das Lateinische z* B. in dem Worte 
con«ciO; welches mit einem griech. öw- nii^ identisch ist, sei es 
dass man es transitiv Tasst (cieo xi-v/oi) oder intransitiv 
(wie gehen), dass die ursprüngliche Lautung konkio (Ver* 
Sammlung) gewesen sein müsse. Das erste k vor dem ne-» 
gativen Vocal o hat sich behauptet; das andere aber wurde 
von dem t afficirt, und ergab zunächst durch die Verlegung 
des Ton-ictus auf die Sylbe cön die Lautung könkjo» 
Durch dieConsonantisirung des t insj ward aber 
auch das k aus seiner Sphäre gerückt und ge- 
zwungen, sich dem j zu assimiliren. Diess konnte 
entweder dadurch geschehen, dass statt der Gutturalis k eine 
Lingual-Dentalis t an die Stelle trat, woraus die Schreibung 
contio*) — oder dieses ti gab einer weiteren Abschlei- 
foDg nach und wurde wie justitia zu justizia **) , so seiner- 
seits zu conzio (nach deutscher Aussprache) von wo aus zu 
der Susurrante des italienischen tsch in der Ableitung con- 
cilio (contschilio) nur noch ein Schritt ist. 

Nur muss man festhalten, dass die unbehülfliche Schrei- 
bung tsch doch nur einen einfachen Laut ausdrückt,. der 
desshalb im Sanskrit nie Position macht, so wenig 
als ky (kj) oder ty (tj). Da es aber so wenig ein k als ein 
t ist, welches nach der Assimilation übrig bleibt, so werde 
ich zur Bezeichnung der Palatalen ohne alle DiiTerenzirung 
einen einfachen Buchstab (y) vorschlagen. 

4) Durch den negativen Vocal ö, welchen ich oben***) 
als entstanden durch das Nachlassen der Organe be- 
schrieben habe, wird die Reihe der Nasalen eingeleitet, die 
sich zugleich mit g in Verbindung setzen, welches wir als 



*) Diese Schreibang ist besonders bei der Ableituagsform -^ itias 
so hftafig und so richtig als — idus z. B. in S u 1 p i c i u s z= 
S u 1 p 1 1 i u s. **) Schon Isidor kennt diesen Uebergang ; v. 
Räumer im Anhange. ***) A, XII, p. 59. 
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fttttnrftle Liquida kennen gelernt haben. Idi hottk, äks^ die 
Einreihung des sonst den sogenannten Cerebralen beigezfibl-« 
len n als Tenuls Nasaiis keine Missbflligung erfahren werde, 
obgleich ich gestehe, den eigentlichen Unterschied zwischen 
diesem und dem df?ntalen n nicht haarscharf festslellea zu 
kömien. Bedenken wir aber, dass n im Sanskrit nie*) ein 
Wort anlautet, folglich sich an vorhergehende Laute anleh- 
nen muss (besonders durch r wird es hervorgerufen) , so 
wird es mit einigem Fug und Recht als die speclfischc Na- 
äahs gelten können, und die verwickelten Regeln und Aus- 
nahmen von dem üebergange eines dentalen n ins n *•) we- 
nigstcns von einer Seite her begreiflich machen. 

Ein ähnlicher Grund hat mich bewogen, die als Cere- 
brale gellenden t und Ih von d und dh zu trennen und 

• • •' • 

letzteren allein diese Benennung Cerebrale zu lassen, so un- 
geschickt sie auch sein mag. Denn sie haben mit dem ce- 
rebralen t nichts gemein, bilden sogar gewissermassen als 
negative Consonantcn einen Gegensatz zu dieser Spitze des 
Vocalismus, indem sie durch eine, ich möchte sagen, nach- 
lässige Hallung der Organe entstehen, wie wir bei Gele- 
genheit der entsprechenden Laute des Arabischen gesehen 
haben.***) Die Benennung Capitale ist ebenso ungenügend, 
da sie nichts Specifisches enthält. Beachten wir ihre Üeber- 
gange, eine Folge euphonischer Gesetze, und ihren 
mundartlichen Wechsel, so ist kein Zweifel, dass sie den 
Lingualen, wie es im Systeme auch geschieht, zunächst 
geordnet werden müssen. 

Es wechselt z. B. in dem Worte khodf) (lahm) unsere 

Cerebrale d den Platz mit r (khor) und mit l (kho/); Gaud 



*) Bopp krit. Lehrgeb. nennt nur eine Wurzel n a , und diese als 
zweifelhaft. **) Vergleiche ausser den Grammatikern besonders 
den Artikel des Hm. v. der Gabelentz im IV. Bande der Zeit- 
schrift der deutsch-'morgenltfndischen Gesellschaft. ***) B. I, 15, 
D a d und Z a d. f) Benfey : Sansk. Grammatik — im Anfange. 
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wird 2U Cory (Ga^^), anderer Beispiele 2u gesehwelgen, 
ein deutlicher Fingerzeig, auf welcher Seite d zu suchen sei; 

Bedenken wir ferner, dass das d auch durch das speci- 

fisch indische Ira (z. B. im Rig-Veda) vertreten wird, und 
dass folgerichtig Ira-f-dh die Combination Iha, eine wirk- 

liehe Adspiration, ergiebt, so werden wir d und dh als 

Tenuis und Adspirata einer eigenen Organs -Thätig- 
keit au&tellen und vom t und th sondern dürfen, bei denen 

eine solche Hianeigung zu den Liagiialen nirgends wahrge- 
nomweA wird; diess ist zugleich ein negativer Grund 
zur Aufstellung des t und th als einer eigenen 

Lautreihe. 

5) Durch H wird die Reihe der Adspiratae im All- 
gemeinen, der Spirata v (liltera flatilis) und h (littera 
hians) im Besondern eingeleitet; mit dem ii beginnt die As- 
similation, die schon behandelt ist. Das aus u entstandene 
9, die labiale Spirata, vermittelt zugleich die Reihe der 
Gutturalen mit den Labialen, während auf der andern 
Seite das A, die gutturale Spirata, die Dentalen mit 
den Gutturalen in geeignete Verbindung setzt. Es ist das 
anlautende h gemeint; denn das schliessende steht bereits auf 
dem Gebiete der Sibilanten (als Visarga). Das einzige Wort 
ix^ zeigt in den Formen eS^k), cTx-f'v> die ganze Geschichte 
dieser Lautwandlung und wenn l'x*»^ ^=^ veho, so ist auch 
die Brücke vom Labialismus zum Dentalismus hinüber 
gebaut. Dadurch wird der Salz, der in gewissem Sinnei wahr 
ist, „dass in der Etymologie Alles mqglich sel,^* einigermas- 
sen bestätigt. Das ganze System, wie es oben aufgeslellt ist, 
bildet gleichsam ein Netz, dessen einzelne Fäden die mögli- 
chen Verbindungen versinnlichen; gelingt es, die Uebergänge 
nachzuweisen, so ist obiger Satz weder paradox noch unbe- 
gründet; vorschnell ist nur die Behauptung derjenigen, wel- 
che aus der Existenz weitgreifender Verschiedenheilen unter 



^ 
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dea Spracheii die Möglichkeit läognen, dass alle von einer 
Ursprache entsprungen ^eien. 

So lautot z. B. Schnee und nix gewiss sehr unähnlich 
und doch ist der Stamm niy-(is) im golhischen snaiv*s, im 
engl, snow vorhanden — im Oberbayerischen „sehne ibl" es 
noch. Ja die Form ninguomit der räthselhaflenGutturalis Gndet 
ihr Seitenstück im keltischen snechti*) (nives), wobei wir. 
auch wieder an die alte Geltung des x in nix (gutturale Ad- 
spirata) erinnert werden; in der Rheinpfalz „schneichl^^ es. 

Franz« lärme und deutsch Zöhre weisen, jenes auf 
lucrl-ma, dieses auf Saxpv (tahari), also auf einen gre- 
meinsamen Stamm zurück; ja Thräne könnte eine Erweite- 
rung des letzteren sein, wenigstens mit mehr Recht , als dass 
man es mit ^pijvos identificirt, welches eine ganz andre Be- 
deutung hat« Gerade die optische oder akustische Gleich- 
heit mancher Wörter entscheidet gegen ihre gemeinsame Abkunft 

Stern (engl, star) und etoile, zwei lautlich sehr un- 
ähnliche Wörter, sind dessenungeachtet von gleichem Stamme; 
^toile hat die bekannte franz. Präfigirung des 6 (estoile), wel- 
ches den Verlust des s nach sich zieht und weist auf Stella, 
dieses aber, eine Diminutivform wie oculus von ocus(Auge), 
insula von insa*^) (durch Metathesis aus v^ er o;), puellavon 
puer = puerula, ergibt ein ursprüngliches stera (sider* 
is ist vielleicht eine Zerdehnung); das ursprüngliche stara 
klingt auch noch in dar^p, äarpov^ astrum durch, die 



*) ZeuM Gr. celt. I, p. 78| wenn auch nur als Lehnwort; „neige^^ 
könnte eine Kreuzung aus nix und snech sein. 

**) Die Ableitung von in-salo: „die auf dem Meeresgrund^^ wel- 
che durch exsul (von ex und salio?) nahe gelegt wird, ist be- 
kannt; das keltische enes (Zeuss I, p. 105) stimmt aber für 
insa, ausserdem die Analogie von oc-ulns, ster-ula, wo d{e 
Verkteinerungssylbe zugleich dasTsolirte, Abgerundete aua- 
zudrücken scheint, noch näher steht inis Genitiv läse p. 14, 
auch ynys p. 105 der Grammatica celtica von Zeuss. 
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darck uaorgfanigelien Verschlag des a (wie des 6 im Ff anz.) 
entstanden sind. 

Es liegt mir die Absicht fern^ das labyrinthische Oe-^ 
biet der Etymologie, wo Verirrungen unausbleiblich sind, darch- 
streifen oder Neues bieten zu wollen, — kundigere Führer 
mögen hier die Fackel voraustragen. AHein ich zweifle nicht 
im Geringsten daran, dass die Systematisirung des Alphabets, 
wie icji sie in Vorstehendem angestrebt habe, vidfachen An- 
lass bieten werde, (vorausgesetzt, dass sie den Beifall der 
Kenner wenn auch nur im Allgemeinen erhalten sollte) den 
ewigen Fiuss der Lautwandlung von neuen Gesichtspuncten 
aus zu betrachten. Ohne mich ausgebreiteter Kenntnisse in 
den beispielshalber angezogenen Sprachen rühmen zu können 
oder zu wollen , darf ich doch behaupten , dass ich der Ver- 
sucliung, die Sprachvergleichung zur Bestätigung des Systems 
auszubeuten, absichtlich und grundsätzlich bisher aus dem 
Wege gegangen bin, um die Einfachheit und Fasslichkeit des 
Werkes nicht zu gefährden. 



JdviU. Ergebnisse in Bezug anf die Grenze ond Zahl 

der spraddichen Lante. 

Jede Hypothese muss ihre Bestätigung zunächst in der 
Uebereinstimmung mit der erfabrungsmässigeto Wirklichkeil 
suchen und finden. In dieser Beziehung ist es von nicht ge- 
ringer Erheblichkeit, dass das relativ vollkommene Laulsystem 
der Inder, wie man sieht, vol4ständige Unterkunft in der von 
mir aufgestellten Lautpyramide erhalten hat. 

Sollte dieses aber auch spielende Tücke des neckischen 
Zufalls sein, so verdient doch der Umstand Beachtung, dass 
das System nicht ad hoc verfertigt und demDevanägari an- 
gepasst, sondern aus einer Betrachtung des historisch ge- 
gebenen Alphabets der Semiten, worin ich ein physiolo- 
gisches Princip walten zu sehen glaubte, zunächst erwach- 
sen ist. 
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Der entscheidendd Punct scheint mir ajber dtrüi z« lie- 
gen, dass das System nicht bloss die wirklich bd eineoi ein- 
zelnen Volke gesprochenen Laute enthält, sondern darüber 
hinaus greifend, alle überall zu treflenden Sprachelemente, 
wenn auch bisweilen nur potenziell, in sich einsehliessU 

Durch die Aufstellung des Urvocals, welcher in sich 
das vocalische Element noch ungeschieden Yom conso- 
nautischen ))egreift, ist der Punct gewonnen, von welchea 
fus die Lautbewegung sich entwickeln kann. Dass sie vorerst 
nach drei Hauptrichtungen erfolgt, liegt tfaeUz im We- 
sen des Urvocals theils in der Beschaffenheit des menschlicheii 
Sprachorganismus begründet, welcher in der Kehle, den 
Zähnen, den Lippen eine Dreiheit homogener Paare, die 
conditio sine qua non zur Bildung der Mediae, daii)ietel 

Da ferner dieser aus der Indifferenz des UrvocalisdieB 
(Anusvara = labial, Spiritus lenis = guttural, Anunasika ::= 
dental) heraus getretene dreitheilige Consonantismus 
sich dem einheitlich linear verlaufenden Yooalis*- 
mus quer gegenüberstellt, so ist damit ein Wink gege- 
ben, wie die graphische Darstellung des Syslems be- 
werkstelligt werden soll: es ist die Gestalt des Dreiecksifl 
der Fläche, der Pyramide in der Körperwelt. 

Doch ist die Pyramide keine unendliche, sondern sie rich- 
tet sich nach dem Hauchstrome, ohne den keine Lantung denk- 
bar ist Hat dieser seine Schwingung vom Anfangspuncte der 
Bewegung (dem Urvocale) bis zu seinem Abschlüsse (in ü) 
vollbracht, so ist die Grenze des einfachen Lautelements er- 
reicht; darüber hinaus liegt vocalischer und conso- 
nautischer Diphthongismus, der bei seiner Steigerung 
^Ibst wieder zum Urvocale zurückkehren muss. 

Daraus ergibt sich für die Zahl die arithmetische Pro- 
gression 1, 3, 5, 7, 9, 11 oder 36 Gonsonanten, während 

*) Vergleiche A, Ilf, p. 20, wo die Lücke den Uryocal be- 
deutet. 
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wir oben nur 14 Yoeale gesohlt baben» Es fragt siohy ob 
dißss tiefer begründet werden könne. ^ 

Stellen wir uns den gesanunten Yocaliamus ab eine Usm 
YOTy'^) deren Centrum der Urvocal ist, während rechts i und 
Imks o dieselbe abscbliest^n, so erhellt von selbst , dass der 
Urvocal als Mittelpunct keine Seitenbewegung maohen kani^ 
ohne seine eigene Wesenheit aufzugeben. Ebenso ist das i, 
die Spitze des Vocalisn^us^ keinw Steigerung nach recbt^s 
oder (tonisoh genomm^) nach oben fähig, ohne seine Natur 
als einfacher Yocal zu verlieren und diphthongisch zu werden» 
Aber ein vermindertes i ist leicht denkbar, es ist auch ein 
wirkliiAerliaut, das i p ingue '^), wie es besonders die Nordlän- 
der übeni z. B, in i c k , das für unsere Ohren fast wie ö c k lautet. 

Digegeh ist u keiner Verminderung oder Vertiefungi 
wo|M aber einer Trübung fähig, die man auch als eine Stei- 
gerung fassen darf, da t/ jedenfalls durch eine Bewegung 
des 11 nach dem t erzeugt wird ; es entsteht gleichsam durch 
die Berührung zweier Extreme^ 

Die dazwischen liegenden Vocale a e o sind nun nicht 
bloss einßr einseitigen Steigerung oder Verminderung, sondern 
beiden zugleich ausgiesetzt; sie treten de$shalb mit je dreifa-* 
cbem Werthe anf, je nachdem sie negativ oder positiv 
afiicirt werden oder ihre mittlere Gellung behaupten. 

Letztere ist im Alphabete zu Grunde gelegt und Aemgß^ 
mäss nach Massgabe des fünft belli gen Vocalisin US a,e|i,o>ii 
auch ein fünftheiliger Gonsonantismus (Mediae, 
Spirantes, Liquidae, Tenues, Adspiratae) angenom- 
men worden. 

Da wir nun gesehen haben, dass dem Umlaute ü die As- 
sibilation und den Diphthongen die übrigen Dop- 
pei-Gonsonanten entsprechen, so fragt es sich, was auf 
dem Gebiete des Gonsonantismus den Z wischen voca- 
len verglichen werden könne? 

"^ Lüdliaft ^,liMe iUei fistere, adde e ut pingnitt' fiai.«^ 
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Wir kennen nasser tt hauptsächlich 2 Zwisehenlante : ä nnd 
öf ersteres der positiven^ letzteres der negativen Seile zage*- 
neigt Nun haben wir aber auch bei einer grossen Anzahl 
Consonanten einen dreifachen Werth erkannt , deren milUerer 
in den gewöhnlichen Buchstaben seinen Aasdruck findet Ja 
bei einigen wie bei l ist die Unterscheidung eines posiliveH 
und negativen Lautes ziemlich allgemein gangbar; man 
kann den Unterschied leicht finden, wenn man die 3 Vocale 
vorschlagen Usst: öl gibt das negative (,,linkse^' würde man 
in der rheinischen Volkssprache sagen), al das gewöhnliche 
(normale), Ml das positive (,,rechtse^'*). 

Eben so ist es mit öch ach äch, oder um den Abstand 
grösser und merklicher zu machen: uch hat dieselbe Gntta'- 
ralis wie ach und i c h und doch ist es im ersteren Falle lie* 
fer oder gleichsam unter, im dritten über dem Niveau, wel- 
ches im zweiten ausgedrückt ist 

Damit man aber nicht glaube, dass die Intention des Sprechen- 
den der Physiologie mit Noth wendigkeit folgen müsse, 
so stellen sich positive ch neben einen negativen Yocal: rau- 
chen verglichen mit dem Deminutiv Frau-chen, wo fie 
Endung chen durch die selbstbewusste Freiheit des Sprechen- 
den über die Physiologie des Vocals « den Sieg davon tri((t 
— und umgekehrt negative ch neben das positive t^ z. B^ 
im Dialekte der Schweizer und Tyroler und zum Th^ie der 
Schwaben, wenn sie „ich'^ aussprechen. 

*) Das gothische taihsvo (JefioV — dexter — dakshina) vergli- 
chen mit dem althochd. zeswe liegt, was die Substanz des 
Wortes betrifft, auch unserm heutigen rechts eu Grande; das r 
ist eine Folge des lat. rectus und der Ideenassociation. 
Ebenso deutet links auf das althochd. v i n s t a r , gdh. finsira 
(lat. sinister), ja nach Lepsius 1836, p. 13S Aamerk., auf ask. 
vamas (wie griechisch aQi'-mBQog) aurfick, wenigstens eben so 
leicht als das zuletzt genannte. Der Zusammenhang von rechts 
mitjlO, von links mit 5 ist unverkennbar. Vergl. A, XIX, 
p. 84 und 85, wo Y und X ab kyriologische Bilder der Hand 
erklärt worden sind. 
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Doch darf nicht vergessen werden, dass in gewissem Sniiie 
dieNaturnothwendigkeit wieder insoferneihrRecht 
behauptet, als bei der Aussprache des Wortes Frau-chen 
die Sylbe chen nicht unmittelbar dem u nachschlägt, sondern 
gleichsam eine Pause eintreten mtiss, um den Organen Zeit zu 
lassen zor neuen bei^n positiven ch erforderlichen gegenseitig* 
gen Stellung. Man könnte sagen, dass unterdessen die 
Scala der Vocale, wenn auch im Stillen von unten 
nach oben durchlaufen wird. Versucht man dagegen 
ich mit negativem ch zu sprechen, so wird das i entweder 
unrein, oder, was dasselbe ist, die Stimme sinkt hinab, was 
häufig einen tiefen Nebenvocal erzeugt (i(a)ch). 

Hit den verschiedenen seh verhält es sich wohl nicht 
anders; usch klingt, was den Auslaut betrifft, verschieden 
V(m asch und isch; nur bleibt es auch hier wieder der Frei-* 
heit des Einzelnen, ja der Angewöhnung ganzer Stämme über-* 
lassen, welche der drei Geltungen überwiegen, oder ob die 
eine auf den Anlaut oder Auslaut beschränkt sein soll. Wäh-* 
read unsere deutschen Sc h alle in's Brdte gerathen sind, ha- 
ben die franz. Wörter Charge, gilet, jumeau verschiedene 
Anlaute; man möchte das erste eine negative, das zweite 
eine positive, das dritte eine normale Aspirata sibi- 
lans nennen. 

Wenn endlich die Italiener ihr verde dem f näher an«* 
lauten, im deutschen werden der mittlere Werth der labia- 
len Spirata (Milis) erscheint, so stellt das englische were 
die dem Vocal if, den man wieder zu hören glaubt, zugewen- 
dete Seite dar : es heisst auch, graphisch und phonetisch 
gefasst, double i« (u = v, w = vv). 

Wenn wir sonach die Umlaute ä und ö als Repräsen- 
tanten aller Zwischenlaute, die sich leicht auf dieses 
Grundschema der Erhöhung und Vertiefung reduciren lassen, 
indem der dreitheilige Vocalismus (u a i) schon das Vorbild 
dazu liefert, auf den Consonantismus anwenden, so er- 
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halten wir ausser den im Sysleme der Pyramide 
verzeiclineten Lauten noch zwei andere Spiegel- 
bilder, deren eines die rechte, deren anderes die linke 
Seite jener als wesenhaft befundenen Elemente darstellt 

Ob aber auch eine eigne Bezeichung für diese gesteigert 
tan oder geminderten Laute nothwendigy oder ob nicht 
vielmehr ein allgemeines Zeichen des Positiven 
und Negativen sowohl bei Vocalen als bei Coaso- 
nanten zu empfehlen sei, wird in dem nächsten Theile 
zur Besprechung kommen. 

Ich getraue mir nicht zu bestimmen, um wie viel die Zahl 
der Consonanten (36, mit Abzug des in dem Urvocale gege^ 
benen consonantischen Bestandtheils 35) erhöht werdea muss, 
um genau die Zahl der wirklichen und möglichen Laute lu 
erhalten. Eine Vervielfältigung mit 3 geht nicht bei allen an; 
manche stehen einander so nahe, dass eine Theilung des In- 
tervalies in weitere zwei Theile (die Erhöhung des einen und 
die Verminderung des andern) sich der Wahrnehmung des 
Gehöres entziehen würde, obgleich nach Analogie cter musi- 
calischen Scala sich üb^all Zwischei^lieder finden und bei 
jeder, auch der kleinsten Spannungsveränderung der Ton er- 
höht oder vertieft wird. So entwickeln die Neugriechen in ih- 
rem Itacismus eine ganze Scala*) verschiedener Lwite, wenn 
auch die 8 Grundtöne des spitzen i (=19 und 11 als L&nge) 
des i pingue (01 — t; als erhöhtes e) und des Umlau- 
tes ü (v r^iXou)**) noch durchklingen* Je lautarmer me 
Sprache wird, desto energischer wirft sie sich auf die Mod&- 
flcation des Gebliebenen und so sehen wir auch im Deutschen 
nach dem Verluste des dentalen S^ra, (nach harter und wei- 

*) Vergleiche über diesen Punet die Verhandlungen der XII. Ver- 
sammlung deutscher Philologen zu Erlangen p. 23, besonders 
Tbiersch's Aeusserungen. **) In Dialekten soll die alte Lautung 
des ^ ifftkop zz u nooh (oder wieder?) auftanchen: fv^ n 
ksurö, ich schabe, rasire; so versichert mir ein fÜRgebori^r« 



J 
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eher Aussprache zugleich) die S\bilanten f^ s, ss, seh, z^ s», ist 
mit einer gewissen Ueberschwänglichkeit sich ausbilden. 

Ohne also eine Zählung des plus nur versuchen zu wol- 
len, begnüge ich mich mit der Durchschnittssumme 50^ er-* 
blicke aber in dieser concreten Zahl weder ein geheimniss- 
voiles ProducI aus zwei bedeutsamen Pactoren (5. 10) 
noch eine tiefere Nothwendigkeit. Denn es wäre recht 
lefehl möglich; wie in der Musik, so auch hier die als Einhei- 
ten gezählten Laute wie Bfüche darzustellen, welche addirl 
erst die Einheit hervorbringen. 

Wichtiger ist die Unterscheidung der Laute nach ihrer 
Qualität. Ist mir diese gelungen und lassen sich wirklich 5 
(mit Einschluss des im Urvocal gegebenen Consonantismus 6) 
deutl^h geschiedene Reihen nachweisen, so ist der Zusam- 
menhang mit dem Vocalismus (5 und mit dem Urvocale 6) kein 
chimärischer; das stetige Wachsthum der Pyramide erklärt 
sich durch dieBetheiligung der jedesmals neu hin- 
zukommenden Organe, welche für die rückwärts- 
liegenden Reihen nicht geeigenschaftet waren, 
und durch die Beschaffenheit des homogenen Vocals (der 
Dominante) zunächst hervorgerufen und bestimmt werden. 



C. Dritter (systematischer) Tiieil. 



ISX. Der Begriff eines ümrersalalphabets. 

Ich habe bereits im Vorworte meine Ansicht dahinausge- 
sprochen, dass ein Universalalphabet schwerlich jemals 
die bestehenden Drucke verdrängen und seinem Namen gemäss 
ein allgemeines werden wird. Ich habe desshalb hauptsächlich 
die vergleichende Sprachforschung in's Auge gefasst 
und dem Grundsatze huldigend: ,|dass nur das gleichartig 

9* 
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Geschriebene wirklich verglichen werden könne,^^*) die Um- 
schrift fremder Sprachen nach dem nämlichen Principe zu ge- 
lehrten Zwecken beabsichtigt. Hierin hoffe ich um so 
weniger auf berechtigten Widerspruch zu stossen , als diese 
Absichl thatsächlich dem Drucke, z. B. sanskritischer Werke 
mit lateinischen Buchstaben ebenfalls zu Grunde liegt. Dass ich 
aber nicht darauf ausgehe, das hierin Geleistete umzustossen 
und möglichst viel Neues aufzustellen, wird ein Blick auf die 
im folgenden Capitel gegebene Umschrift überzeugend dar- 
thun; man wird der Abweichungen wenige finden und nur die 
Anordnung wird sich im Ganzen als eine eigenlhömli- 
liche und durchaus neue herausstellen. 

Ob diese Anordnung nach historisch-physio- 
logischen Grundsätzen stichhaltig sei, wird von derBe- 
urtheilung Sachverständiger und der Alles aufklärenden Zeil 
abhängen; vorderhand bescheide ich mich mit dem Resultate, 
dass die Sprachlaute nach organischen Reihen sich entwickeln und 
das System dem Bedürfnisse einer universellen Umschrift genügt. 

Was die leitenden Grundsätze betrifft^ so dürfen 
wohl folgende als allgemein gültig hingestellt werden: 

1) Jeder einfache Laut darf nur durch eiii ein- 
faches Zeichen ausgedrückt werden. 

2) VerschiedeneLaute dürfennicht durch ein und 
dasselbe Zeichen, der nämliche Laut nicht 
durch verschiedeneZeichen dargestellt wer- 
den. 

So weit wird Jedermann mit Lepsius ^) einverstanden sein. 
Wenn derselbe Forscher aber fortfährt als dritten Grundsatz 
diesen aufzustellen: 

„Diejenigen Buchstaben, welche in den wich- 
„tigsten europäischen Orthographieen einen ver- 
9,schiedenen Werth haben, sind in einem allge- 



**) Rapp: Grandrisfl der Grammatik des indisch-^enrop. Spracbstammei, 
Vorrede p. VIII. ♦♦) 1855, p. 28. 



— 183 - 

„meinen Alphabet Oberhaupt nicht anwendbar^^ so 
fürchte ich, es möchten sehr wenige Buchstaben *) von einem 
allseitig geltenden identischen Werthe übrig bleiben. Auch 
unterliegt der Ausdruck „wichtigste Orlhographieen*^, worunter 
Lepsius wahrscheinlich die der Cultur* Völker verstanden wis- 
sen will, gleich von vorn berein einer Controverse**). Und 
wozu, bei dem eingestandenen Zwecke, das Universal-Alphabet 
zur Verbreitung christlicher Lehre und Gesittung unter den 
der Schrift noch nicht theilbaftigen Völkern anzuwenden, sollte 
die Hereinziehung griechischer Zeichen in's latein. Alphabet 
nützen, da ja doch jeder Sendbote je nach seiner verschiede- 
nen Nationalität, mehr oder minder, eines regulativen Pro-^ 
spectus über den Gebrauch der von Lepsius vorgeschlage- 
nen Zeichen bedarf? Hierin konnte durch normirende Auf- 
stellung solcher lat. Buchstaben, die sonst von verschiedener 
Geltung sind, derselbe Zweck erreicht und die Gleichheit 
des Schriftcharakters gerettet werden. 

In letzter Instanz müsste eigentlich jedes bestehendeSpe- 
cial-AIphabet als ungeeignet zur Universalität befunden und 
die Aufstellung allenfalls geometrischer Zeichen beliebt 

*) Gleich das a hat für den Engländer eine abweichende Geltung, 
da er einen gesteigerten Laut (ä) darin erblickt. 
**) Bekanntlich legen England und Frankreich, deren Schrift mit 
der Aussprache am wenigsten unter allen fibereinstimmt, 
in officiellen Actenstücken sich das Pradicat „civilisirt^^ 
fast ausschlusslich bei. „La France marche toujours k la tdte 
de la civilisation^^ (dies Wort sprechen manche „totes carr^es^^ wie 
sypbilisation). In dieser Einbildung muss die „grosse Nation*^ sich 
bestärkt fühlen, wenn nicht bloss Diplomaten, haute (und 
basse) yol6e in Deutschland sich des Französischen als des 
„geistreichsten^ Idioms so gerne bedienen, sondern auch ein 
Herr Debrauz aus Oestreich (Allg. Zeitung 1855, Nro. 263, 
Beilage) sich nicht entblödet, als Lobredner der franz. Sprache 
aufzutreten. Welches gefahrliche Uebergewicht dadurch begünstigt 
wird, ist klar; daher das gerechte Verlangen, eine neutrale Spra- 
che (die lateinische) für den internationalen Verkehr wieder ein- 
zuführen. 
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werden^ die nach Art der Ziffern dem aUgemeinen Verständ- 
nisse leichter sHgänglich wären« 

Wenn nar noch durch die Vermengung zweier Schrift- 
Charaktere das lästige Beiwerk der diakritischen Zei- 
chen vermieden würde! Allein diess ist nicht der FalL ^e 
grosse Anzahl der Buchstaben im Universal -Alphabete des 
Hrn. Lepsius ist mit Puncken^ Strichen^ Häkchen versehen, 
bei deren Anwendung man einen gleichartigen Grundsatz, sei 
es symbolischer, sei eshistorischerBedeutung,¥ermisst. 
Ich möchte desshalb als dritten Grundsatz folgenden auf- 
stellen: 

3) Diakritische Zeichen, die aber besser über- 

haupt vermieden würden, müssen überall 

dieselbe Geltung haben, ob sie nun an Yoca- 

len oder anConsonanten angebracht werden. 

Ich kann es z. B. nur billigen, wenn Lepsius als Zeichen 

d^rLänge den wagrechtenStrich über den Yocal legt, im 

Gegensatze zu dem sonst gebräuchlichen Circumflexe, denn 

dieser hat nur tonische Bedeutung. Jener wagrechte Strich 

aber ist eine symbolische Bezeichnung des langen d. h. zweimal 

als je eine Kürze gedachten Vocals, wie im Devanägarl dns 

lange ä wirklich um einen Strich mehr als das kurze erhalt, 

woraus hervorgeht, dass der rechts senkrecht stehende Strich 

ein vollgiltiges a und das Devanägarl keine Sylben- 

Schrift ist.*) Wird nun jener wagrechte Strich über einem 

Consonanten angebracht, so bewahrt er seine Bedeutung, d. h. 

*) Dass mehrere (d und die 4 Capitales) diesen senkrechten Strich 
nicht haben und doch mit a auslauten, deutet vielleichl darauf 
hin, dass man sie als vocalische Laute ursprünglich aofgefasst 
hatte. Denn ha und rha entbehren wie % und u (wo sie Anlaute 
sind) auch des characteristiscfaen a-Striches. Er konnte aber auch 
durch die Biegung oder Fortsetzung des Schriftzuges ausgedruckt 
sein und sein Hangel deutet nicht gerade auf spatere Zufugung 
der ohne den senkrechten Strich zur Rechten auftretenden Buch- 
staben, wie Lepsius (1836, p. 42) angeBommen hat. 
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er zeigt kier ebenfalls die 6 emii Ration degLtuies an, wenn 
diese vielleicht auch nur eine scheinbare ist, in der die Kürze 
des TOrbergehenden Vocals sich abspiegeln soll. 

Ich habe desto mehr Grund auf diese gleichheülicbe Be«* 
handlung des Vocalismus and des Consonantismus zu 
dringen, als ich bisher vorzüglich darauf hingearbeitet habe, 
beide als ursprüngliche Einheit darzustellen. 

Der vierte Grundsatz des Herrn Lepsius lautet: 
4) Explosiveiuchsiahen dürfen nicht zurDar- 
stellung von /"rtcafiüen Lauten und umge- 
kehrt vervt^cndet werden. 

Hiemit bin ich insofern einverstanden, als der Verwirrung 
vorgebeugt werden soll. Da aber die historische Schrei- 
bung auch ihr Recht behauptet, und sich historisch aus den 
Explosiven häufig Fricative entwickeln (überhaupt sind 
l)eide Kategorien in meinem Systeme nicht durch unübersteig- 
liche Scheidewände geschieden), so stelle ich neben der gut- 
turalen Spirante x (xO in kh die gutturale Adspirata auf und 
mache es von dem Grade dei^ Assimilation abhängig, ob man 
kh verbunden (wie im schweizerischen ch) oder getrennt k h 
(wie im Sanskrit, wo deutlich ä + ä gehört wird) zu spre- 
chen habe. 

Immerhin gebe ich dem h als Zeichen der Adspiration den 
Vorzug vor dem Haken des Spiritus asper; denn bei gleicher 
Bedeutung ist dieser wegen seiner Kleinheit eher derUndeut- 
lichkeit oder Auslassung ausgesetzt, erschwert wegen seiner 
leichten Verwechselbarkeit mit den Accenten und andern dia- 
kritischen Strichen das Lesen und istendlichderVerschmel- 
z u n g mit der vorhergehenden Letter nicht in gleichem Grade 
fähig wie das h. 

Ich fasse demnach den vierten Grundsatz also: 

4) Das A muss je nach dem Grade der Adspira- 
tion mit dem vorhergehenden Zeichen zu 
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einer Ligatur verbanden oder dtvon abge- 
löst werden. 
Dadurch wird jedes andere diakritische Zeichen ttberflttssig 
und Tür die Quantiläts-Bezeichnung, den Accent und die 
Nasalirung, der nöthige Raum gewonnen. Die labiale 
Afflation (f>), sowie die cerebrale Affection (y) ge« 
stalten sich zu leicht selbständig, als dass man sie mit dem 
Yorausgehenden Consonanlen verschmelzen sollte; die guttu- 
rale Adspiration des h dagegen ist nicht nur häufiger, sondern 
auch inniger mit der vorschlagenden Tenuis verwachsen. 



ZXX. Dfts kteinisdifi Alphabet begabt mit der kä^ 

nr Uniyersalit&t 

So wie sich aus dem einfachen semitischen das lautrei- 
chere arabische Alphabet natur|emäss hcrvorgebildet hat, ebea 
80 darf auch das lateinische als ächter Abkömmling jenes 
allen europäischen gemeinsamen Mutter- Alphabetes geltend ge- 
macht werden. Durch eine eigenthümliche Verkettung der Um- 
stände hat es im Verlaufe der Zeit immer grössere Verbreitung ge- 
funden und man verrällt bei der Frage nach dem Universalalplia- 
bete, wo nur die Rücksicht auf die praktischeBrauchbar- 
keit entscheidet^ fast unwillkürlich auf das lateinische Al- 
phabet, dessen sich die Cultur- Völker Europa's fast allge- 
mein bedienen. Dabei ist zu bemerken, dass die deutsche 
Schrift nur eine frühere Graphik der jetzt gebräuchlichen latei- 
nischen darstellt, also nicht wesentlich davon abweicht, und 
dass auch die slavische, wie die griechische ihre nahe Ver- 
wandtschaft mit der lateinischen nicht verläugnen. 

1) Unter den Lautreihen hat sich die der Labialen am 
getreuesten und vollständigsten erhalten; v v C^) b f mp 
pk, p h drücken die verschiedenen Stufen des gesteigerten 
Liotei genügend aus und man hat nicht nöthig, zo irgend et- 
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Der Differennrnng zu schreiten. Das einzige Annsvara 
macht Schwierigkeit; es iässt sich aber passend als Affec- 
tion des Yocales darstellen und ich behalte die von An- 
dern bereits gewählte WeUenli nie bei (die auch dem Gflbels- 
berger'schen Systeme der Stenographie zu Grunde liegt), wenn 
sie auch ursprünglich nur den gewundenen Ton (Circum* 
flex) darstellt; für diesen verwende ich, wie ziemlich all- 
gemein geschieht, das Dach "", welches man sich wie bisher 
als eine Vereinigung von Acutus C) und Gravis C) denken mag. 



Der mitAnusvaraafBcirteVocalismus wäre also: % ae i oti, 
die Bezeichnung der Zwischenvocale ebenfalls in dieser Weise, 
nur dass es alsdann nöthig wird, um die Häufung der Zeichen 
über dem Vocale zu vermeiden, nach Lepsius' Vorgange die 
diakritischenPuncteoderStriche unterhalb anzubringen. Aber 
in der Wahl dieser letztern bin ich gezwungen , einer andern 
fiichtung zu folgen, nämlich die Steigerung und Verminderung 
durch plus und minus auszudrücken. 

Ich wähle zu diesem Behufe die Null als arithmetisches 
Nein zur Bezeichnung des geminderten, die 1 (Eins) als arithme- 
tisches Ja zur Bezeichnung des gesteigerten vocalischen sowohl 
als consonantischen Lautes und schreibe : a, a, a, e, e, e, i i 

O' 10 t 

— o, o, 0, u tf, wozu das Griechische einen, wenn auch in 

11 

anderem Sinne, erfolgten Vorgang bildet, nämlich in seinem Iwra 
subscriptum: rpaycpSia, das ja auch zu tragoedia ge- 
worden ist. Andererseits erinnert i an das oi (ipingue), a aii 



V 



das schwedische a, e an das gesteigerte e = ^, a an das go- 
thische, griech. und franz. a i , u an die Verschmelzung der bei- 
den Extreme im ü (noch heutzutage ui lautirt) und so bleiben 
nur: e als breites dem ä nahestehendes e, welches die Fran- 



zosen durch den Accent grave bezeichnen (was hier nicht an- 
geht, weil die Zeichen des Gravis, Acutus und Circumflexus 



1 
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nur fdr den wirklichen Acceot vorbehalten bleiben) und o als 



gänzlich nene und vielleicht unbequeme Verbindungen übrig. 

Ich möchte sie aber nicht durch andere ersetzen, weil sie 
nicht nur an und für sich als Zahlzeichen bedeutsam sind, son- 
dern auch den negativen Vocal (o) und den positiven (i) 
in's Gedächtniss rufen. Wegen dieses Yortheils, dessen man 
sich nicht ohne Noth begeben sollte, bin ich auch einer et- 
waigen ümlegung des f , so dass der Vocal wagrecht unter- 
strichen würde, oder einer Vereinfachung des o nicht zuge- 
neigt^ obwohl das o, wagrecht durchstrichen, den negativen, 
lothrecht durchstrichen, den positiven Laut ausdrücken könnte. 
Oder würe die Anbringung der algebraischen Zeichen für plus 

und minus (-| ) passender, etwa so, dass der mitten 

durchkreuzte oder punctirte Vocal das plus, der unterstri- 
ohcne das minus vorstellte? 

Demnach gestaltet sich d e r 14theilige Vociismusalso: 



1, a, a, a, e, e, e, i, t, o, o, o, u, u (6 einfache» 8 getrübte.) 

10 10 1 1 

Das übergesetzte Zeichen des Anusvara dient aber zugleich 
als Vertreter für das Anunäsika, indem diese Art der (den- 
talen) Nasalirung, wie die vorige, von dem folgenden Laute ab- 
hängig ist, so dass eine Zweideutigkeit nicht zu befürchten steht. 
2) Die Reihe derDentalen hebt mit diesem Zeichen der 
Nasalirung an. Das Lateinische bietet in d, n, ^, <A, t b leider ! eine 
mangelhafte Reihe; die Spirante fehlt gänzlich, obschon die 
altitalischen Alphabete, wie bereits öfter erwähnt ist, sie noch 
besitzen. Ich wähle nach Rask's Vorgange das Zeichen der 
nordischen Thornrune, weil dieses (^) sowohl graphisch 
als lautlich eine Ableitung aus dem lat. D zu sein scheint und 
ein erweichtes d (wie Daleth, Dsal und Sc Ära beweist) für 
die Spirante eintreten kann. Der Zusammenhang mit dem Vo- 
calismus (dem i und j, nach bisheriger Geltung) ist nicht so 
enge, wie bei den Labialen; vollständig wäre die Reihe: i, y, 
d, P, n, t^ thy t hy also mit Anunäsika dtheilig. 
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) Die Reihe der Gutturalen leidet dagegen an einem 
{en Ueberflusse; ' (Spiritus lenis) h (asper) ^ g, c, Xy g, 
jh, q hj den man leicht beseitigen Iiönnte^ wollte man 

* seiner ursprünglichenBestimmung als einer 
iralenLiquida zurückgeben ; denn die Verwirrung und 
'cbslung in der Gottnralreihe datirt von der Hissken- 
dieses ursprünglichen Lautes. 

m aber auch hier das System dem bereits Geltenden 

* anzubequemen, nehme ich das k als gutturale Tennis, 
s gutturale Aspirata, k k alsAdspirata, o? nachalter 
)uer (spanischer und russischer) Aussprache alsSpirante^ 
Media und aus diesem differenzirt g als gutturale Li*» 
a; die vollständige Reihe ist: a, k, g^ Xj ffy ky kk, k &, 
ait ' dlheilig, wie die Labialen und Dentalen* 

t) Die ehemaligeMedia c und das q werden da- 

k disponibel, und ich nehme sie daher als die aus; 

iulturalen entwickelten Susurranten, wie es im Sla- 

nmil sorgfaltiger Unterscheidung einer wei&hereuf und 

erenSusurrante ebenfalls geschehen ist. Durch Ver-^ 

Qg mit h entstehen alsdann den 4 indischen Susur^* 

en entp/echend: c, ck, q, qk. (dsch, dschh, tsoh, 

h nach deutscher, gewiss sehr unbequemer Sdireibung.) 

>) Durch die von den Engländern ausgehende und allge- 

angenommene Einführung des y als einer palatalen Li-» 

ist auch die Möglichkeit geboten, über das j andorwei^ 

j verfügen. Ich bleibe damit in der Reihe der P-alata- 

und stelle inj und jh die Fortsetzung und den Schluss 

Iben auf, statt der sonstige^ t th, die man sich'umge- 

t denken kann, um sie mit meiner Bezeichnung zu ver- 

in. 

3. Die Cerebralen bezeichne ich mit » und zh, woran 

keinen Anstoss nehmen wird, sobald man bedenkt, dass 

^oppelconsonanzen ds und ts ohnehin, aber in ihrer ei- 

ichen Gestalt als consonantische Diphthonge auf- 
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ireiea) eine Y^^wechslung also nicht leicht möglich ist. Es ist 
derselbe t^all, wie bei x, welches die dem Systeme gemessen 
Schreibungen gs und ks über alle Zweideutigkeit erheben. 
Dass aber is und zh auf die Seite der Lingualen und Sibilanten 
gehören, zeigt nicht bloss das arab. Dad und Zad von glei- 
chem Laütwerthe, sondern die nach den Gesetzen der Euphonie 
erfolgende Verwandlung derselben in / r (s): Khod, Khol, 
Cory, Gaza.*) 

7) Ueber n und nh ist das Nöthige bereits gesagt. Ich 
hoiTe, dass die Anbringung der Diakrisis über n keinem ge-* 
rechten Bedenken unterliegen werde, so wenig als g; in Er- 
mangelung passender Zeichen war wohl keine bessere Wahl 
zu treffen, wenn ich nicht Rask's N einführen wollte, was 
ich aber der Schrifteinheit wegen und aus Rücksicht auf^die 
Schreibbarkeit der Zeichen eben so sehr vermeiden zu 
müssen glaubte, als ich der in der Vorrede berührten Ansicht 
M. Müller 's: „solche Abweichungen von den europäischen 
„Lauten durch liegende Lettern zu bezeichnend^ nicht huldigen 
kann. Die Aspiration nh wird von einem n h durch Ver- 
bindung der Züge unterschieden werden können. Dass nh 
wie ny (nj) zu lauten habe, ist bereits erwähnt und das portug^. 
SaidtfiAa als Beispiel angezogen worden. 

8. Was endlfch die Sibilanten betrifft, so kann flir das 
Visarga unser A eintreten, da es nie mit dem radicalen Con- 
sonanten h coUidirt, oder einer Verwechslung ausgesetzt ist.**) 
Es wäre aber das Zeichen des Apostrophs, wie es längst dafilr 
im lat. Verse angewendet wird, nicht verwerflich; z. B.: 
Versibu', quos oihn Fauni vatesque canebant***) 
• . « Navibu' complebit manu' littora. f) 
Denn auch auf dem Gebiete des Vocalismus hat der Apostroph 
eine ähnliche Bestimmung und eine Missdeutung wäre eben- 
falls ausgeschlossen. 

*) Yevgleiche B, XXVII, pp. 122, 123. **) Broekhaus p. 14 alt. IIa. 
v«rfichert dieses. ***) Cicero de Divin« I, 50. f) Cicero 1. c 
I, 31. Yergl. Anhang II. 
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Die drei übrigen Sibilanten ordnen sich toq selbst. 
Das dem aty^ua-Lant entsprechende zunächst aus Visarga 
imContexte sich. entwickelnde s sollten wir eigentlich mit dem 
langgezogenen f transscribiren (griech. er), um es vom adv (0 
zu unterscheiden. Da aber das lange f iceine entspre- 
chende Uncial-Initiale hat, so nehme ich s zur Bezeich- 
nung der Liquida sibilans und das franz. 9 als Tenuis 
sibilans, sh als Adspirata. Diese Abweichung von der 
Systematik geschieht nur aus typographischen Rück- 
sichte n, um nicht die Schwierigkeiten des Druckes zu ver- 
mehren. Auch schliesst sich dadurch mein System an die bis- 
herige Umschrift des Sanskrit (z. B. von Brockhaus), obschon 
ich folgerichtig die Adspirata sibilans mit 9 h geben sollte, 
was durch das franz. ch wenigstens theil weise wieder ge- 
rechtfertigt wäre. 
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ZXZL Uasdirift des Systens nät latnusdnn 

Boclistaben. 

Den gegebenen Andeutungen zufolge würde sich die Um- 
schrift des Systems folgendermassen bewerkstelligen lassen« 
Die altsemitischen Buchstaben sind in der Figur mit Majuskelo 
bezeichnet; die eingeschlossenen sind potentiell schon darin 
enthalten oder wirklich zur Ausbildung gelangt, die übrigen 
sind Ergänzungen.*) 

Urvocal l nebst Zubehör. 

I 

• A • Aleph 
Bi-^-G — D 

Beth Gime] Daleth 



£ 
F— C*»_X — (H)_ P 

Faf Dsain Chet Thet 

I 
I Jod 

M ch_(Y)_G L S N 

Mem ' (Jod) Kaph Lamed Samech Nun 



i 



Oin 
.0**— (j)_ii— K — (z) R (?. 



Fe Zade (Jimel) Qoph (Zaleth) Resch Sin Tav 






ST 
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so 
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5 
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Ling 
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fi^* 
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CO 
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•t 




CD 


oa 


s 




•1 
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SD 


CD 
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CO 
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SD 

cT 

CO 

• 




cT 

CO 

• 


ST 

CO 

• 





u 

(PH)_qh_jh_nh_(V)_(KH)_(H)_zh_(RH)— (SH)— (TH) 

sLS£.p5^ ff s*f5 5 52 CD 

I 

Ssss«-SL Sg-g-s 



Den Urvocal bezeichne ich mit dem unpunctirten i (1), 
weil durch den Punct, der allgemein über den spitzen Yocal 
gesetzt wird, einer Verwechslung hinlänglich vorgebeugt ist: 

*) Vergleiche die Tafel Nro. VT. **) Vergl. Anhang I. Die deut- 
sche Aussprache des e vor e und t (zz Ab) kommt der im Sy- 
steme angenommenen (=: dsch^ liemlich nahe. 
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die indfscben Verbindungen desselben mit r nnd l, die man 

riund ii zu umschreiben pflegt, gebe ich mit ir und li, 
und beim Eintreten der Länge mit Tl und Tr; die Kürze als 
solche scheint mir, eben weil sie die Voraussetzung 
der Länge bildet, in der Regel keiner besondern Be-* 
Zeichnung zu bedürfen. 

1) Die Bezeichnung desUrvocals durch einen unter I und 
r gesetzten Kreis (1 r), wie Lepsius vorschlägt, schein! mir 



darin mangelhaft, dass alsdann ungewiss bleibt, ob der Urvo- 
cal An- oder Auslaut der Sylbe sein solle; sein e hingegen 



entspricht jeder billigen Anforderung; doch muss ich daran 
erinnern, dass in meinem Systeme e die Geltung eines 



negativen (breiten) d besitzt. 

2) Die Mediae haben im Allgemeinen einen festen 
Werlh; nur g geht im Deutschen gerne in die Spiranten-(x) 
Lautung über, während, wie der Anhang I lehrt, bei den Ro- 
manen (zum Theil auch bei den Engländern [aber nur in ro- 
manischen Wörtern]) eine Susurrante oder Sibilante dar- 
aus entsteht; diess geschieht vor den positiven Vocalen e und 
t; sollen diese daher mit der Media angelautet werden, so 
wird ein stützendes u eingeschoben: guörir etc. Umgekehrt 
wird bei der Flexion die Lautung der Sibilante durch ein un- 
organisches e geschützt (mang-er bildet mange-ant), ge- 
rade wie im Italienischen das h sonderbarerweise das Ueber- 
treten der Gutiuralis in die Susurrante verhindert: luogo, 
luoghi, fuoco, fuochi. 

3) Von den Spiranten ist anderwärts das Nölhige bei- 
gebracht. Für die Einführung der Thorn-Rune statt des 
griechischen Si^ra habe ich mich hauptsächlich wegen des 
gleichen Schriftcharakters entschieden. 

4) In die Reihe der Liquid ae ist das y nach consonanti- 
scher Geltung (des i), wie im englischen yes, aufgenommen. 
Die sächsische Art das j, z.B. im Worte jeder, auszusprechen 

♦) p. 25, 1855. 
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erinnert mekr an eine gutturale Spirante und verdankt viel^ 
leicht der Schwierigkeit , das y an und fdr sich zu lautiren, 
seinen Ursprung. 

5) Unter den Tenues befindet sich nun auch das j nach 
der im Systeme nöthigen und bereits erhärteten Aussprache, 
nUmlich als palatale Tenuis. Es wird bei der Hervorbrin- 
gung dieses Lautes weder ein deutliches i (woher die sonstige 
Schreibung t) , noch ein k (das man als k mit demselben 

Rechte wie t vorschlagen könnte) gehört; das T-artige wird 

durch jede Bewegung der Zunge gegen die Zähne hin er- 
zeugt, ohne dass man dess wegen überall Linguale sehen 
dürfte. Ich bringe dasj nach dieser gleichsam neutra- 
len Geltung zwischen t und k hiemit in Vorschlag. 

6) Als Adspirata wird sh von Hrn. Lepsius*) ans 
doppeltem Grunde angefochten, weil das h C), ob man es nun 
als Hauchzeichen oder als Verstärkung fasse, auf s keine An- 
wendung finde, man sich aber vor der Einführung einer neuen 
Bedeutung des asper, die nur für einen einzelnen Fall Geltung 
hätte, hüten müsse. Das Gewissenhafte dieser Bemerkung zu- 
gegeben, so ist doch von anderer Seite**) die Schreibung sh 
empfohlen, wenn ich mich auch nicht damit einverstanden er- 
klären kann, die westphälische, dem ax analoge Aussprache 
des deutschen seh als Begründung der Schreibung sh aufzu- 
stellen, so wenig als das dänische Skrift = Schrift. Wir 
werden der Wahrheit näher kommen, wenn wir z.B. im Worte 
Mensch gleichwie in manusha eine ursprüngliche Adspira- 
tion des s als « -)- A annehmen. So wie nun aber die Schrei- 
bung ph in doppeltem Sinne gilt als p 4~ ^ (^^^ ^^^^ ^^^ 
noch im Sanskrit der Fall) und als p 4* v (wie im deutschen 
pf, oder richtiger im griech. ^t***^: so hat auch der Zischlaut 

*) p. 31, 1855. **) Brockhaus p. 13. ***) Eine gleichsam un- 
ter ans ern Augen oder vielmehr vor uns ern Ohren ent- 
stehende Adspiration bildet das bayrische ,,pfüt Gott^ 
aus behüte Gott, wo der Rheinländer eher p^hUt sagen wfird«. 



L^^ 



~ 145 — 

s anftUiglich die allgemein^ Adspiration &• Diese behaupM 
sich im Sanakri^ wo unser sh von den einheimisohen Gram-^ 
maiikern zu den Cerebralen gerechnet wird; in andern Spra« 
chen assimiliren sich die beiden Bestandtheile mehr oder min<- 
der, so dass bald s bald h überwiegt; letzteres ist in der 
westphälischen Ausprache s-ch der Fall, ersteres in der ge- 
meindeutschen des breiten seh, wie es besonders im Schwä- 
bischen gehört wird; die mittlere Geltung wird durch sh (ei- 
gentlich 9h) recht gut versinniicht werden. *) 

Die gewöhnlichen Umschriften bh gh dh habe ich nicht 
in's System aufgenommen; sie können d>ensogut nebenher 
gehen, als man z. B. das französische g in gilet durch fh 
iransscribiren dürfte, oder die labiale Spirata v durch die Ver- 
doppelung füj um den deutschen, und die weitere Steige- 
rung wh oder hw, um den englischen Blaselaut zu erhallen; 
der von mir vorgeschlagenen allgemeinen Bezeichnung durch 

und i (sh sh sh, v, v, v) ist schon mehrmals Erwähnung 

1 0» 1 

gethan ; vereinfacht sind diese = sh sh sh, v v v — die Dia- 

— • ^— • 

krisen ( — .) von constantem Werthe. 



XZXn. AHgemeine BennDBimg der gewonnenen Laote. 

Folgen wir den beiden Richtungen des Systems : der Q u a- 
lität und der organologischen Ordnung, so erhalten wir 

*) Gegen den Vorschlag von Lepsiua, das seh als em mit einem 
HSobchen versehenes t , also b ^um sogleich durch das ninde Ab- 
,,zeichen einigermassen an die Mundstellnng su erinnem^^ su 
schreiben, habe ich das Bedenken, dass wir damit eine zu will- 
kürliche Symbolik in die Schrift einfuhren wurden. Kopp*s köst- 
liche Kritik (Bilder u. Schriften I, p. 280 fgg.) über einen frei- 
lich barocken Versuch des Prof. Houssard, nämlich die hi- 
storisch gegebenen Buchstaben-Zeichen als Abbil- 
der der jedesmaligen Mundstellung zu erklären^ soHte 
meines Bedünkens von derartigen Neuerungen abschrecken, 

10 : 
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ili eigentliche Benennung des einzelnen Boobstabs die aus der 
horizontalen und verticalen Bewegung entstehende Kr en- 
zung. Dazu die Vocale als Dominanten genommen^ er- 
geben sich folgende Gruppen: 

I. 1) Der Urvocal mit Anusvara^ Spiritus lenis 
und Anunäsika (Sonantes) — prototypisch den 
gesammten Lautorganismus enthaltend. 
IL 2) Die Dominante a (Yocalis gutturalis) mit der Reihe 
der Mediae: 3) b (H. labialis); 4) g (H. gulturalis); 
5) d (M. dentalis). 
in. 6) Die Dominante e (Vocalis palatalis) mit der Reihe 
der Spirant es: 7) f (Sp. lab.); 8) c (Sp. susurrans); 
9) ^ (Sp. gutturalis); 10) k (') Visarga (Sp. sibilans); 
11) J> (Sp. dentalis). 
IV. 12) Die Dominante« (Vocalis cerebralis) mit der 
Reihe der Liqnidae: 13) m (Llab.); 14) 6h (L. su- 
surrans); 15) jf (L. palatalis); 16) ^ (L. gutturalis); 
17) Z (L lingualis); 18) s (L. sib^lans); 19) n (L. den- 
talis). 
V. 20) Die Dominante o (Voc. oralis) mit der Reihe der 
. Tenues: 21) p (T. lab.); 22) q (T. susurrans); 23)/ 
(T. palatalis); 24) n (T.nasalis); 25) ü; (T. gutturalis); 
26) Ä (T. cerebralis); 27) r (T. lingualis); 28) ^ (T. 
sibilans); 29) t (T. dentalis). 
VI. 30) Die Dominante u (Vocal. labialis) mit der Reihe 
der Adspiratae: 31) ph (A.lab.); 32) qh (A. susur- 
rans); 33) jh (A. palat.); 34) nk (A. nasalis); 35) ü 
(Spirata lab. oder fiatilis); 36} hh (Adsp. gntturO; 37) 
h (Spirata gultur. oder hians); 38) zh (Adsp. cerebr.); 
39)rA(Adsp.ling.); 40) «A (Adsp.sibiL); 41) th (Adsp. 
dentalis). 
Die mit dem ü anhebenden und folglich über die einfa- 
che Lautung hinausgreifenden Assibilatae habe ich von dem 
Systeme der einfachen Sprach-Elemente ausgeschlossen. 
Eben so die den beiden Trübungen ä und ö analogen 
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Hehrung[en und MinderuBgen der gewonnenen Laule; sie mäs^- 
Xen seitwärts gesucht werden, oder auf den zwei abgewende« 
ten Flächen der Pyramide, wesshalb ich auch die getrübten 
Yocale rechts und links auf dem Halbkreise angebracht habe*). 

Man wird es dem Systeme hoffentlich nicht zum Vorwurfe 
machen, dass es diejenigen Laute nicht enthält, welche als die 
Folge mangelhafter Beschaffenheit einzelner Sprachwerkzeuge 
bei gewissen Menschen zu betrachten sind. Dass solche De* 
fecte durch Angewöhnung zur zweiten Natur sogar ganzer 
Volksstämme werden können, ist bekannt; als Beispiel diene 
die Art und Weise, wie die Spanier ihre s alle mehr oder 
minder zu lispeln pflegen, was man im geroeinen Leben das 
Anstossen (mit der Zunge) nennt, — oder die Eigenthüm- 
lichkeit, mit der die Juden ein faucales Element beimischen, 
— oder derLambdakismus der Bayern, — odei< der kräch- 
zende Gutturalismus der Schweizer. Ja im Gebiete des Vo- 
ealismus lautiren dieEngländer, wie Lepsius **) rich- 
tig bemerkt, „durchgängig ein wenig abweichend von den 
übrigen Völkern, wegen der Verschiedenheit der'Mundstel- 
lung,^' die man hoffentlich nicht als die normale ansehen 
wird. Gewisse Leute brauchen freilich immer ein Steckenpferd : 
Italienisch, Französisch, jetzt Englisch. Das«; ich 
damit keiner der 3 Sprachen oder der 3 Nationen zu nahe 
treten will, wird man ohne weitere Versicherung glauben; nur 
meine ich, dass die Muttersprache uns die liebste sein solle. 

Eine sonderbare Fügung hat gewollt, dass dieselben Eng- 
länder, deren Lautsystem mit ihrer historischen Schreibung 
im grellsten Widerspruche steht, indem das germanische 
Element, das ihre Stammesgenossen, die Deutschen, mit 
ziemlicher Treue graphisch und lautlich festgehalten ha- 
ben, bei ihnen denselben Veränderungen wie die romani- 
schen und celtischen Bestandtheile der Sprache unterlag, 

♦) VergU Tafel Nro. VI: Positive und Negative Seite. 
**) P* <^3, 1 (1855) ; die Abweichung ist jedoch liemlich bedeutend. 

10» 
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dass die sprachlich so gearteten Engländer^ sage ich, die Ver- 
breiter der Schrift bei vielen Völkern des Erdballs wer- 
den sollten. 

Dass ich nicht zu grell anftrage, beweist dasUrtheil eines 
competenten Richters auf englischer Seite selbst. Walker sagt 
in seinem „Pronouncing Dictionary", preface: — „but, unfor- 
yytunately for theEnglish Language^ its orthography and pro- 
^^nunciation are so widely different, that .... in such a Lan- 
,,guage a Pronouncing Dictionary must be of essential use.^^ 

Es war vielleicht gerade die Folge dieser auf die Spitze 
getriebenen Disharmonie, dass von einem Engländer, Sir W, 
Jones,*) der Vorschlag und die Anregung eines „Standard 
Alphabet'^ ausging; es ist aber einem Engländer, wegen 
seiner Befangenheit in unrichtigen Vorstellungen 
vom einfachen Vocale, nicht wohl möglich, diese Frage 
zur Lösung oder zum Abschlüsse zu bringen. 

Ich rechne ferner nicht zum Systeme der einfachen 
Sprach laute die ebenfalls möglichen und sehr gewöhnli- 
chenGeriusche, wie das Schmatzen, Gurgeln, Räus- 
pern, Hemsen, Aechzen, Küssen, Niesen, Stöhnen, 
Schlabbern, Schlürfen, Schnarren und das Abziehen 
der Zunge. von den Zähnen, vom Gaumen, Schnalzen ge- 
nannt; obwohl das letztere noch am ehesten auf die Geltung 
eines Sprachlautes Anspruch machen könnte. Denn nicht nur 
ist es ein sehr gebräuchliches Geräusch zum Ausdrucke der 
Freude, sondern es wird auch bei den Hottentoten **) wirk- 

*) Vergl. das Vorwort. Unähnlich seinem Namensvetter hat neulich 
(Allg. Zeitung 1855, Nro. 267, Beilage) ein gewisser Herr Rev. 
Ernest Jones den hochtrabenden Vers gemacht: 
<„But Britain's sons nray well rejoice; 
„For English is the human voice.^^ 
Er vergleicht nämlich unter Andern das Deutsche einer Trom- 
mel — „nur Englisch ist die menschliche Stimme^' — 
diess ist eben so wahr, als dass „En glis ch^^ von den „Engel n^* 
stammt. **) Lepsius p. 45, 1855. 



i 
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lieh als Begtandlheil des Wortes, folgliGh im begriff- 
lichen Sinne angewendet, was ihm eine Stelle im Systeme 
der Sprachlante sichern sollte. 

Weil aber diese Schnalzlaute, bald 3 bald 4, charak* 
terisfischer Weise nur bei uncultivirten Völkern zu begriffli* 
oben Zwecken verwendet werden, während die cultivirten sie 
wohl auch gelegentlich, aber nur für sich als interjectionale, 
ohneBegriffe damit zu verbinden, verlautbaren, so scheint es 
rathsam, wie das Gertfusch vor dieMusik, so diese vor 
das System als Laute aufzustellen, die „paene non hu- 
mana voce'^*) hervorgebracht werden und mehr denthieri* 
sehen unarticulirten Lautgebildengleichen. Sie würden allen- 
falls auf die rückwärts verlängerten Linien des Systems, vor 
den Urvooal zu liegen kommen, und mit den übrigen un- 
articulirten Lauten ein neues System bilden, — 
dessen nähere Ausführnng ich mir noch nicht zutraue und 
daher Andern überlasse. 

Unter diesen Lauten mögen auch diejenigen Platz nehmen^ 

welche Rapp als Zwischenconsonanten J^^ ^ 3.^ 

t t d b n 

eta aufgestellt hat Ich kann diese Verbindungen, die man 
ja nicht mit Doppelconsonanten, wie bd in ßSiX-- 
Xiovj pt in TtToXt/uofy oder mit Ans- und Anlauten ver- 
schiedener Sylben (wie ißyaivta neugr. statt eKßaivto — 
oder i Kiep in toi) verwechseln darf, da sie für einfache 
ausgegeben werden, nie anders als mit Grimassen laulbar 
machen und denke mir daher, sie seien überhaupt aus 
der articulirten Sprache auszuschliessen, — es 
müsste denn gerade dieses Unvermögen, jene Laute bei ge- 
wöhnlicher Mundstellung hervorzubringen, in der mangelhaf- 
ten Beschaffenheit meiner Sprachwerkzeuge begründet sein. 

Was endlich die Bezeichnung jener Schnalzlaute und 
ähnlicher betrifft, so wären sie etwa durch die Umstürzung 

*) So sagt Priscian XII, 10,27 mit Unrecht vom lat. ef. 
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derjenigen Bacbstaben auszudrücken , ab deren Gegenfiissler 
sie erscheinen. Statt des senkreclitea Striches, den Lepsins 
dardr eingefülirt und darchPunct, Stricli, Verdoppelung 
bis^ zur erforderlichen Vierzahl gebracht hat, möchte ich eher 

die Umkehr der palatalen^ cerebralen, dentalen j (0 

• 

z (X) t (0 Tennis vorschlagen; der vierte als der stärkste, 
durch das Einziehen des Luftstromes von der einen oder an* 
dem Seite der Zunge her, woher er auch lateral genannt 
wird, könnte durch das umgewendete h (P) vertreten werden. 
Indessen ist mir das wahre Wesen dieser Laute so wenig be- 
kannt, dass ich nur in typographischer Beziehung 
einen unmassgeblichen Vorschlag wage, weil ich nämlich 
glaube, dass dieser mit wenigerSchwierigkeiten verbunden sei, 
als die kostspielige Einführung ne^uer Lettern. Auch wären 
die umgestürzten Buchstabeninsoferne bezeichnender, als sie an 
bekannte erinnern würden, waiSi bei den willkürlichen nicht 
der Fall ist. 



,♦.♦,11 



iL Schlnsswori 



Die drei Abtheilungen des Werkes sind vollendet Hat 
der erste wegen historischer Nachweise eine vielleicht zu 
grosse Ausdehnung erhalten, so sind die beiden letztern kür- 
zer ausgefallen, als man es erwartet haben wird. 

Ich lege kein Gewicht auf die geschichtliche Ausein- 
andersetzung des ersten Theiles; um den Gegenstand erscbö- 
pfend zu behandeln, müsste sie viel weiter greifen und würde 
auch der Palaeographie nicht entbehren können; von 
letzterer ist nur das AUernothwendigste beiläufig zugezogen 
worden. 

Indessen trotz dieser Mangelhaftigkeit glaube ich doch die 
Hai^itsache : das physiologische.Princip unsers Al- 
phabets überzeugend dargethan zu haben ; an einen Z u f a 1 1 
zu glauben, wird nach so vielfachen Uebereinstimmungen mit 
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ier Hypothese fasi unmöglicb ; dao Wunderbare dieser Er* 
sdieinuBg aber vermindert sich, wenn wir einem «Itea 
Grammatiker der Semiten oder Aegypter ungefähr 
die nämliche Beobachlungs^gabe zutrauen, wie sie 
den indischen Grammatikern, mag ihre jedenfalls altä 
Bachstaben-Ordnung vonPanini oder einem andern herrühren, 
allgemein zugestanden wu-d. 

Ja derjenige Punct des semitischen Sy tems , wo die gsösste 
Willkür und Verwirrung zu herrschen scheint, ich meine, die 
Reihe der Liquidae, ist durch die Annahme einer Um- 
stellung auf Grund der in den Bochstaben-Namen liegenden 
Ideen- Association vollkommen in's Reine gebracht. und, wie 
mir dünkt, eine Bestätigung der Hypothese selbst. 
Aber auch wieder nur unter der Voraussetzung , d a s s w iT 
in jCaph die ursprüngliche gutturale Liquida be- 
sitzen« Denn alsdann erklärt sich, wie mit einem Schlage 
die Verwirrung, welche besonders in der gutturalen Beih^ 
eingerissen ist, einfach daraus, dass nach dem Verluste dec 
wahren Lautung des Kaph ein Ueberfluss von Tenues vor- 
handen war, dessen man sich durch dje Bevorzugung der ei- 
nen oder andern zu entäussern suchte. 

Durch die Beiziehung des Atbasch ist auch das Ver-r 
schwinden der Mediae in mehreren italischen Alphabeten, und 
unter andern auch die Erhebung der ursprünglichen Miedia e 
zur Tenuis und die Differenzirung einer neuen JMedia im g.,*) 
wie ich glaube, genügend erklärt. 

Das wesentlich Neue in der Anordnung, wie- ich 
sie getroffen habe, ist vor Allem die Verbindung des 



Die Grabschrift des L. Scipio Barbatus (^Schneider: Elementarlehre 
I, p. 270 sqqj enthält zwar schon ein g, allein die Schreibung 
confociont =r confugiunt, beweist doch, dass das g noch 
nicht durchgedrungen war; Carvilius wird also wohl nicht der 
erst« Urheber, aber doch der Verbreiter des aus c differenzirteo jf 
gewesen sein. O^ergU Bäumlein pp. 87, 88.) 
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Vocalismui mit dem Censonantismus* Indem icli die 
z^wiscben beiden aufgerichtete Scheidewand aufhob und sie za 
einem Systeme verschmolz, erreichte ich ausser der Erklä- 
rung eines historisch Gegebenen, zugleich den Vor- 
theil, Schlüsse fUr das allgemeine Alphabet mit einiger 
Sicherheit daraus abzuleiten. 

Eine fernere Eigenthümlichkeit meiner An- 
ordnung liegt in den Reihen, welche alle von einem ge- 
meinschaftlichen Mittelpuncte aus fächerartig sich 
entwickeln. Ob es vielleicht gerathener gewesen wäre, die 
Reihen nicht so symmetrisch anzuordnen, sondern so, dass 
z. B. die Susurranten den Gutturalen parallel liefen, 
wodurch auch eine gleiche Richtung meiner Palatalen und 
Nasalen bedingt würde und t) zunächst an p h zo sieben 
käme ? Das semitische Alphabet lässt gerade auf dieser Seite 
freien Spielraum; beide Wege stehen offen, da es letztere 
2 Lautreihen nicht aufweist. Für mich war die der Sibibtion 
entsprechende Entwicklung der Susurranten aus den Guttura- 
len bestimmend, jene den Labialen parallel zu ordnen. 

Aber diese sind desshalb nicht isolirt; durch o, m, , «, nnd 
die Nasalen, hängen sie mit dem Vocalismus zusammen lod 
mittelst desselben mit den Gutturalen (welche immer ds 
die Hauptreihe gelten), so wie andererseits die Spirata h, die 
manche Grammatiker ausdrücklich'*') zu den Sibilanten rech- 
nen^ die Vermittlung mit den Dentalen bildet.**) 

Dass in der Reihe der Adspiratae alle Organe bethei- 
ligt sind, ist leicht ersichtlich; es treten von der Linken nach 
der Rechten gelesen folgende 9 auf : Lippen, hintereHund- 
höhle (Susurranten), Gaumen, Nase, Kehle, Hirnge- 
gerid (harter Gaumen), Zunge, vordere Mundhöhle 
(Sibilanten), Zähne. Da aber die Reihe der Tenues 
die nämlichen d Organe enthält, so kann die ei- 
gentliche Adspiration auf nichts Anderem beru- 

♦; Brockhaufl 13. ult. linea. *♦) Vergl. die Tafel Nro. VI. 
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hen, als anf einer Affection derTennes, aber keiner 
andern Lantreibe. 

Das System will kein Abbild des Sprechorga- 
nlsmus sein; es stehen dessbalb Zahn- und Lippen- 
Bttcbstaben nicht beisammen. Aliein die Zwischenreihen der 
Sibilanten, Susnrranten etc. werden immer in der Nach- 
barschaft der verwandten Hauptreihen gefunden. 

Ob es gelingen würde, irgend ein Glied der Kette aus 
seiner Verbindung zu reissen und anderswo passend einzufiH-* 
gen, muss ich bis auf Weiteres bezweifebi; höchstens könn- 
ten Verschiebungen in den verticalen Reihen vorkommen; so 
z. B. fi und ftft, s und q und s A, deren wahrer Unterschied 
nicht allgemein fesstheht. Von der weniger symmetrischen 
Anordanng, wenn sie etwa Jemand verfechten wollte, ist schon 
gehandelt. 

So möge denn das Buch ohne alle andere Empfehlung, 
als die in ihm selbst begründete, seinen Weg zu den Freun- 
den des in ihm besprochenen wissenschaftlichen Gegenstandes 
•-* und vor den Argus-Augen der Kritik einige Gnade finden I 



Anhang I# 

üeber die Clnetscli- oder FlflsterLante: Susarranten. 

Die Entwfeklung der Susnrranten aus Gutturalen 
gehört zu den allgemeinen Spracherscfaeinungen, einstens auch 
vielleicht zu den Glaubensartikeln der Grammatik. Denn da 
sie im Sanskrit, im Arabischen, im Italienischen, 
im Englischen vorliegt, so kann eine innere Gesetzmässig- 
keit jenes Uebergangs bald nicht mehr geläugnet werden. Es 
würde zu weit fuhren, wollte ich aus den einzelnen Sprachen 
Beispiele als Belege für diese Behauptung beibringen; ich be- 
schränke mich auf das Daco-romaische und schreibe die 
Buchstaben mit dem von mir vorgeschlagenen Lauihwerthe. 
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Dieses Idiom, ungeräbr auf derselben Stufe der Lautent- 
wicklung stehend, wie das nahe verwandte italienisdie, hat 
von der alten latein. Pluralbildung auch das i bewahrt, wäh- 
rend es im Singular das vielleicht slavisehem Einflüsse zu« 
a;uscbreibende, aber auch recht gut aus dein nasalirten u Cum) 
der Lateiner abzuleitende u bietet. Bei Sachen pflegt nun 
behufs der Plural bildung eine Sylbe ur eingeschoben zu 
werden, was mit der Pluralbildung von genus gener a, ja 
von Haus, Häuser (hfis hfrsir im Fränkischen) ofi'enbar glei- 
che Bedeutung hat; es sind nämlich Neutra. Ich sehe dess- 
halb nicht ün, warum die dacoromanischen Gram- 
matiken diesem Idiome das Neutrum absprecbeiL 
Also dreptu z. B. (Recht) bildet drepturi; aber der Name 
Grekü nicht Greki, sondern Greqi, wie bei den Italienern. 
Lesen wir ja doch nach alter Schul-Ueberlieferung den Pural 
Graeci in der zweiten Sylbe anders als in GraecusI 

Dies geschieht nun in der ganzen Sprache überall , wo 
eine Gutturalis (media oder tenuis) vor einen positi- 
ven Yocal (e oder i) zu stehen kommt; nur ergibt die Me- 
dia eine weichere Susurrante, z. B. General lautet General 
(nach meiner Schreibung*). 

Man sieht, dass iph die Be^inele eben so gut ans dem 
Italienischen hätte entnehmen können. Dass ich es nicht 
gethan, liegt an der Graphik; denn die Daco-Romanen 
besitzen dafür eigne von c, g und k verschiedene Zeichen, mit 
deren Anfgebung sie einen wesentlichen Vortheil ihrer Schrift 
verlieren würden. 

Diese Zeichen suid aber nichts anders als die des Cyri- 



I *) Parallel damit geht die, Entwicklung eines df aus d i und eines 

I ts aus ti, für welche Assimilation je ein einfaches (wenn auch 

; wie tsi aus q differenzirtes) Zeichen vorhanden ist; für df gilt 

I das alte Zeichen des z ((Ttr). Z. B. dßoa aus dies (altdins, z.B.: 

I nudius tertius ist doch nichts anderes als: nunc dius ter- 

tius est); tsi n^ (halten) aus ten^re. 



- 155 - 

rillischea Alpbabets, welches, «nflallender Weise m der 
sechsten Stelle, wie das gothische des Ulf i las, die Form des 
lat. q aufrührt, obgleich es bei letzterem in einer etwas Ter« 
längerten Form nochmals als imai)fukov k 6 st na mitdemZah- 
lenwerthe 90 auftritt. Dasselbe ist bei Cyrillus der Fall ; das 
ijtiaifjtiov Konna, unter dem Namen Qerv (deutsch Tscherv) 
hat den Zahlen werth 9 ; aber das ebenfalls durch einen Sei- 
tenstrich aus q differenzirte sbnrische tsi mit dem Zahlenwer«* 
the 900 steht vor Oerv*) und das Zahlzeichen für 6 heissl 
salo. 

Das Räthselhafte dieses Wechselverhältnisses löst sich 
vielleicht, wenn wir uns an das griechische <Tti und i^ta 
erinnern« Salo scheint := örl; qerv = i^ra zu sein. 
Durch die weitere Entwicklung eines tsi aus nonna 
konmt aber auch unsere deutsche Art, die laL Tenuis 
c Yor e und i zu lesen, wieder zu einiger Bhre; die alte 
Frage, ob Kikero (KiKcpcüi/) oder Qiqero oder Tsitsero 
zu lesen sei^ ist dahin zu beantworten, dass wir in diesen 
verschiedenen Aussprachen nur verschiedeneNie- 
dersetzungen des Lautes in gewissen Perioden zu 
betrachten haben. Ohnehin ist unser Tsitsero mit Qi- 
qero lautlich leicht zu vermitteln, wenn man sich nur er- 
innert , dass beide Lautungen durch einen nachschlagenden 
positiven Vocal bedingt sind und einfache Laute bleiben, 
dah^ auch keine Position machen, z. B. in dem bekannten Verse : 
Cedo facit cessi cedidi cado caedo cecidi 
ob als Qedo faqit qessi, qeqidi kado, qaedo qeqidi (tsch) 
oder als tsedo fatsit tsessi, tsetsidi kado, tsaedo tsetsidi 
oder Kedo fakit kessi^ keMdi kado, kaedo keüdi gelesen. 
Letztere Lautung muss jedenfalls als die ur- 



*) Vergleiche hierüber J. Grimm in den Wiener Jahrbüchern 1828, 
Band XLIII, p. 40. Der Vorschlag, in der Stelle des Scholiasten 
(Anhang III.) statt ov Ttgoi^Y^ttai to q{67t7rec) zu lesen: o ngoijf, 
%9v xomut würde dasu stiimneav wenn nicht vaftni überall lu 
Eide d«s Alphabeti ersduene. 
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apr Angliche gelten, von der die librigea naturgemäss 
abgeleitet sind. So auch die französische und en$;Usche Art, 
diesen Vers zu lesen: 

Sedo fasit sessi, sexidi kado, saedo sesidi. 

Letzteres erinnert unwillkürlich an das neugriechi- 
sche i^rof welches ebenfalls als sanfte Sibilante ge- 
braucht wird« Aber in Verbindung mit tav (t) drückt es die 
italienische Tennis susurrans, z. B. in dem Namen Franci 
aus; die Neugriechen schreiben ^pavtS.^ und sprechen franql 
(deutsch: frantschi^). So gut nun aus ehemaligen latein. i 
(kedo) sich ein franz. s (sedo) entwickehi konnte, ebenso 
wohl mag auch das neugriech. i^ra ehemals wie > 
eine Tennis susurrans gelautet haben; dena dass 
^^fta z=i Zade, glaube ich, wird nicht mehr angezweifelt werden. 

Nun mangeln uns aber hierüber alle Nachrichten. Wenn 
auch das äi^ra von jeher eine crux grammaticorum war, 
was die Umschrift des Namens bald in Tseta Dseta bald in 
Sdeta darthut^ so ist doch die Behauptung, dass i^ta ehe- 
mals Susurrante gewesen, zu neu, als dass sie nicht 
bes<mdere Beweise erheischen sollte. Ich schicke mich an, 
solche nach besten Kräften zu geben. 

Die Dorier hielten unter den griechischen Stämmen am 
hartnäckigsten das Alterthümliche fest, wie wir auch bei Ge- 
legenheit des adv gesehen haben. Als Dorismen nun be- 
zeichnen die Grammatiker unter andern auchFuturalbildongen, 
wie dpxd^ca statt des attischen dpndaoo^ 

Anstatt nun aus diesem. Wechsel des £ und d, denen bei- 
den im Präsens dpstdiot) zu Grunde liegt, mit Mommsen**) 
dien allmäligen Uebergang des t^iyjna in Si zu folgern, 
glaube ich vielmjehr^ dass ein Stamm dpxay angenommen wer« 
den muss, von dem dpjtdica) sowohl als dpjtdBcj und dpTtdaw, 
Nehmen wir nämlich (polentiä, wenn auch nicht actu) eine 
Präsensform dpstay-ico (ßdXXoi) als ^aA-icD wäre einAnalo- 

*) Kodrika: MbI^ij %ijs now^s illiivtn^ff diakdxwov^ Paris 1818, 
I, p. 133; Possart: Neagr. GramiD. p. 9. **) Mommsen p. 12 sqq. 
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gon) an 9 so würde daraas nach Analogie anderer Sprachen 
ein harpadschio (nach deutscher Aussprache) entstehen, und 
das ableitende ttSra auch nicht zugegeben, wie bei der Sub- 
stantivbiidung, z. B. (Soq>ia^ so wissen wir ja aus dem Italie- 
niscben cielo, dass es wie tschclo (deutsch) lautet, also das 
t mit dem vorausgehenden Consonanten sich zu eig- 
ner Lauteinheit verschmolzen hat Ebenso hat das 
Sanskrit vor allen Vocalen seine Susurranten, nicht bloss 
vor den sog. positiven; es ist sonach qa qo qu so zu fassen, 
als ob jedesmal ein i dazwischen wäre. Von dieser Seite böte 
also die Lautung harpaco oder harpaqo keine Schwierig- 
Iteit, und das äi^ra wäre als Susurrante zu fassen. 

Aber mir scheint die attische Form dpxa^io^ da der 
Stamm in dpnayi) so unzweideutig vorliegt, gar nicht anders 
erklärt werden zu. können, als durch Annahme einer Ab- 
schwächung jener Susurrante, wie sie dem jonischen Stamme 
gar nicht unähnlich sieht. So wie aus italienischem tsch ein 
/ranz. «, so mochte aus älterem ü^ta (dsch) ein jonisches a 
entstehen, welches mit dem aty/xa des Futur zusammenfloss. 
Auch die Schreibung tf^Crr) erhält dadurch einiges Licht; 
sie kommt merkwürdigerweise wieder bei Stämmen mit gut*^ 
turalem Auslaute vor.*) Wenn der Stamm npay zu npacsaio 
wird, so ist derselbe Lautwandel im Spiele; ohne Vermitt- 
lung einer Susurrante ist er nicht wohl denkbar. 
Dass wir aber npd^cfa» und nicht jtpaiiaif haben, ist kein 
gegründeter Einwurf; denn wirklich schwanken eine ziemliche 
Anzahl von Wörtern zwischen beiden Sehreibangen (cf^dioD und 
<ffda<f(M}f dpßoifiü und dpjLioTtia^ wovon letzteres den vollen- 
deten Jonismus darstellt, der, wie aus Allem hervorgeht, auf 
den Dentalismus hinarbeitete. 



*) Wenn aus taxvg im Comparativ statt taxifu^y ein d'daatar 
gebildet wird, so ist dieses o-o* (oder tt in 'd-dTToav) jedenfalls 
ah die Stelle des x^ getreten. Das ItSja hat d«n gnttura- 
ralen Laut des x ^ ^^^^ Susurrante verwandelt; der 
Wechsel des Anlauts (t in •&) beruht auf einem bekannten Gesetie. 
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Wenn ferner die Form cfvpiaSiv im Gegensatze zu cfv' 
piS^Biv als ein Dorismus überliefert wird,*) so wissen wir 
mis demSubs. (fvpiyB^ dass jedenfalls eine Gutturale 
<hier die Liquida) im Stamme sich befand; wir trefien 
dalier auch wieder die Spielarten avpidata und cfvpirrco. 
Jenes öS ist eine Metathesis aus Sa, wie wir noch heutzutage 
das S^ijra aussprechen; es kann aber auch das dorische ödv 
unter dem Auslaute der 2ten Sylbe gemeint sein, und dies ist 
viel wahrscheinlicher; (fvpiöSiv lautete daher etwa wie sa- 
rishden, eine Metathesis aus suridshen (s u r i q e n). 

Ohne mir die Schwächen der Beweisfiihrung zu yerbeh- 
len, glaubte ich doch, meine Ansicht iifoer diesen Punkt vor-- 
tragen zu sollen, um vielleicht gründlichere Kenner des Grie- 
cfaisdien zu einer Wiederaufnahme dieses schwierigen Gegen- 
standes zu veranlassen. 

Für das Semitische habe ich schon im arabischen cim 
(deutsch Dschim) , welches aus G i m e 1 entstanden ist , den 
Machweis über die Möglichkeit und Wirklichkeit des Ueber- 
gangs einer Gutturalen in die Susurrante gegeben. 

Auch streitet die Ueberlieferung der Juden, welche Zade 
undDsajin als ts und ds sprechen, nicht dagegen^ da analog 
unser Tsitsero mit dem itaL Qiqero eng zusammenhängL 

Wenn wir aber Aegypten den Ursprung unsers Alpha- 
bets verdanken, so bietet das Koptische in seinem Dsandsha 
(Canca) den nämlichen Laut; ChampoUion hat diesen Namen, 
der eigentlich dnThier bezeichnet, acht französisch mit »^De- 
moiselle de Numidie^^ übersetzt 

Durch eine Laune des Zufalls, wenn nicht nach alter 
Ueberlieferung, hat auch das lat. ^, wie es im Italien 
vor e und i gesprochen wird, ih diesem Idiome denselben Laut, 
wie das an der nämlichen Stelle (VI) befindliche Dsain. 
In den altitalischen Alphabeten (siehe Mommsen's Tafel) 

^*) Im Theocrit alle Aagenblicke aufotossend: 1,2: fieliadsTai 
— 1,3: Tvgio'des. 
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kommt es regelmässig vor; ja die Stelle des jr beweist mehr 
als alles Andre, dass dort vor der Differenzirung das g aus c 
ein andrer Buchstab gestanden haben müsse, der ursprünglich 
von Dsain (prl) nicht verschieden gewesen sein kann. 



Anhangs II« 

Deber das Visaiga md die Sib3iiiteii. 



Als ich vor mehreren Jahren in einer Gelegenheitsschrift 
,,Die Geburt der Minerva'^ betitelt, um die Form Jupiter zu 
^erklären, das hebräische Jehovah mit der Vocalisalion jahveh 
beizog, wies ich darauf hin, dassEnnius ebie auffallend ähn- 
liche Form in dem Verse überliefert habe: 

„Mercurius JovT Neplunus Deiaua Venus Mars^^ 
denn jener Apostroph birgt eine Sibilante s, und dass diese im 
auslautenden h einen Vertreter habe, lehrt die allgemein ge- 
bräuchliche Umschrift des sanskrit. Visarga durch lateinisches 
hy welches mit radicalem h seiner Stellung am Ende wegen 
nie verwechselt werden kann. 

Die wahre Bedeutung des Visarga hat Bopp*) zuerst 
richtig erkannt, und Pott**) im lateinischen «, wo es am 
Schlüsse der Wörter abgeworfen und durch den Apostroph 
ersetzt wird, in willkommner Weise bestätigt. 

Im Hebräischen scheint mir das lispelnde th, welches sich 
im sogenannten Status construclus, z. B. yephath-kha (deine 
Schöne, aus dem h des Wortes yephah entwickelt) den Ueber- 
gang des h in die Sibilante darzustellen. 

Ob etwa auch die Schleifung (filement) des franz. s 
und z vom Auslaute auf den vocalischen Anlaut des 

nächsten Wortes hinüber (vousätes, prenez-en) mit der 
Erscheinung des Visarga verwandt ist? 

*) Krituches Lehrf . p, IX d«r Yofrede. **) Etymolof . Forschnocren I« 
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Es wird mir dadurck zweifelhaft gemadrt, daas andi nod 
andre Bnchstaben in dieser Sprache geschleift werden. AUeia 
es isl auch das sankril. Yisarga nicht ioimer ein Vertreter des 
Sf sondern häofig auch eines r, und xerfilUt in die Unterab- 
theilnngen ChihvamälTya (mitderKr-euzform), undUpad- 
maniya, die den gemeinsamenNamenArdhavisarga (halbes 
Yisarga)^ letzteres anch der Form nach mit Recht, fuhren. Wäh- 
rend Yisarga selbst in die Liquida sibilans (unter gewissen 
Bedingungen) ilbergeht, wird jenes vor den harten Guttu- 
ralen k und kh; dieses vor den harten Labialen p and 
ph gebraucht. 

Der Uebergang des Yisarga zunächst in die liquide 
sibilans ist insofern lehrreich, als er uns den Satz nahelegt 
dass bei der Yerwandlung eines Lautes immer iei 
zunächst stehende zuerst in Betracht kommt. 

Die übrigen zwei Sibilanten (Tenuis und Adspirata) 
unterscheiden sich unter einander und von den vorhergehen- 
den in ziemlich merkbarer Weise. Jedermann kennt eia sanf- 
teres und schärferes s, und schon die Schrift drückt durch das 
jänger gezogene (lat. f, deutsche ^^^ ^^s geringelte (s, 9) 
verschiedene Zischlaute aus. Das sogenannte scharfe s imDeot- 
schen^ aus der alten Yerbindung eines s mit einem s graptusch 
und lautlich entstanden, hat nur im Auslaute den schallen 
Zischlaut der Tenuis sibilans; im Inlaute (als Anlaut er- 
scheint es nie), wo es bekanntlich nur nach gedehnten Sylben 
iPIatz nehmen kann, hat es dagegen eine erweichte, ai^ das 
englische th und griechishe S erinnernde Lautung. Es 
ist desshalb zu wünschen, dass es nur dem letzteren Zweclic 
diene, und dass fUr die Yerdoppelung des s*Lautes die ebea- 
falls alte und neuerdings von Grimm gebrauchte Ligatur tob 
langen und geringelten s (ff=fO überall in gleicher Bedeutung 
angewendet werde, was wegen der leichten Yerschmelzbarkeit 
der Schriftzüge ohnehin keinem Hindernisse begegnet. 

Wollte man in der Gemination eines Bachstabs die 



Yerstirkung oäer Steigerang des Lautes erblicken, so 
kömite marv behaupten, es besitze z. B. die italienische Spra-* 
che in den Wörtern adagio, viaggio, bacio und braccio 
^ne 4fach^ Abstufung der Susurranle, wie sie das 
Sanskrit s. B. in raea (rex), cha (ein sehr seltener Laut!), 
väqas (vopes) und praqbanti (rogant*^) aufweist. 

Die dieser Steigerung der Susurrante entsprechende Stu-» 
fenleiter der Sibilanten liegt vor in vägbhiA (vocibu% h als 
Visarga gefasst), äsam (eram), dagan (decem) und dakskina 
(dexter), sie Hegt auch vor in den deutschen Wörtern: fus- 
Ken, faseln, fassen, fischen, oder in den englischen: 
gase, sea^on, gucMing, fashion, oder in den französi- 
schen: tenez-y, dan^er, fa^jon, fäcAö. 

Die unberechenbare HannigfaUigkeit des Sprachlautes, das 
weiteFeld der Combinationen, Permutationen undYa- 
riationendessetberberuhtdooh auf einem einzigen sehr 
einfachen Mittel: demHatiefastrome, der, aus dem Innern 
durch einen ersten Impuls hervorgestossen, durch die am Wege 
stehenden Organe vielßiltig gebrochen, verändert, gehemmt, 
gerieben und zerschlagen, die vielfältigen Wendungen des 
Geistes als achtes Natur-Erzeugniss getreuer als ir- 
gend ein andres äusseres Darstellungs-Mittel hörbar zu ma-^ 
eben vermag. Durch die Schrift sichtbar gemacht, kann die Spra- * 
che fast nicht umhin, sich räumlich und zeitlich zu verbreiten. 

Demgemäss hebt das System mit dem Spiritus lenis 
an, und schliesst mit dem asper, um zu zeigen, dass der 
Hauch (Spiritus) es ist, aus dem sieh die Sprache gestaltet. 
Und wenn der Hauch (ai^e^of), das von der Gottheit dem 
Mefischen mitgetheilte göttliche Element, eine adäquate Bezeich- 
0ttag des geistigen Wesens im Körper worden konnte; 
animus;**) — so führt uns das Sanskrit noch eine Stufe 

*) (Pjrogant — sollte em p oder /"abgefallen sein? fragen stimmt 
dafttr. **) ^vjtV ^^^'^^ ebenso auf fjßvxos (KÜfate, Kälte) wie 
Wind auf Winter.) 

11 
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weiter, indem e$ ienAihem.(dvTM^(y}f ätman) zomAus- 
drucke derSel))Stheik (z«B.itintnepad«iai) undPersönUoh- 
tKeit erhebt. 

So mag 4eim der geheimnissvoUe Zauber, den wir in dem 
wunderbaren Gebilde der Sprache anstaune, seine tiefste 
Wurzel in dem Gefühle haben, dass die Sprache ein Stück 
von unserm eignen Selb^s^, und zwar ein unmittel- 
barer Erguss des geistigen Wesens in uns ist, 
,,der unmittelbarste Ausdruck des- Gedankens desswegen, weil 
,4a diesem Verhältniss (nämlich des Mittels zum Zwecke) 
lyein Minimum von Materie Aötiiig ist, um den Geist zu 
„verleib liehen/'*) 



Anhang; III# 

Delm' £• StsHe des ScboliasUi n Aristtpluuies' 

„ Wolkea" I, 23. 

Der Vers lautet : „öV -Ijtpidjui^v top KOJtxariavJ-' Hiezu 
bemerkt der Scholiasl; jyKojt:tarCas iitnovs ^koAcüv, o/V 
f^iynexcxpaKrai rd K (^toix^iov, ais ^aju^opaf rovs *^y' 
ijfKBxoipotyjLiivovs TÖ S, rö ydp 2 nard**) rö IS x<^P^^^^' 
^,/usvov £d V tXeyov • ai bi x^P^^^^^ avrai nocl jJ-ixP^ ^^^ 
f^vvv (tdüiovrai im rols &rjroif • (fvvsievyjuivov ydp tov 

• ^^^ 

,,K (?) Kai 2 (C, aiyHu lunatum) tö dxyf^^ ^<^*^ ^> U> ^^ 

,,(= tftt oder aajuni?) dpt^juov Svvonat voeta^ai^ ov npot/yu- 
,yrai rö K . fcat Jtapd ypotßjuaTtHolf aiüT<a biSd^Kerai, na\ 
,fHaXBttai. Konjta Ivip^nowa»** 

Dass letzteres = lat. (q) und hebr. qoph, ist un- 
zweifelhaft, ebenso sein Werth 7= 90.*'*"*°) Räthselhaft aber 

*) Worte von Nägeisbach : Verbandlungen der XIT. Pbilol. Versamm- 
lung zu Erlangen, p. 23. **) Dieae Abweichung von der Vul- 
gata xal i»i oben A, XV, p. 66 bereits gerechtfertigt durch das 
dorische Sdv. ***) Vergl. A, XIY, p. 63. 
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ist 9 warum das im^ßiov <Ptl fttr die Zahl 6 m Verbindung 
mii noTtxa gesetzt wird; es haben dessbalb die BrkMrer der 
Steile besonders dieses tfrl und den Buchstab K (Kojtxa) durch 
die Conjecturen fSaßixt und 17 beseitigt, anderer ziemlich 
wiUkürJücher Aenderuagen nicht zu gedenken.*) 

Allein ausser diesen Schwierigkeiten erheben sich neck 
g^e wichtigere ; sobald man nach dem Grunde fragt, warum 
gerade diese zwei alterthümlichen Buchstaben 
als Harken auf Pferden verwendet- wurden? 

Gesenius*"^) mmxaX nonna und <^avals Anfang und 
Ende des Wortes is'lp? womit man nicht bloss ein Heilig- 
thum, sondern überhaupt eine Sache ^^von Werth^' bezeich- 
net habe. Die Zeichen stimmen mit den phoenii^ischen (Ooph 
und Si n) übereia und auch der Umstand spricht günstig dafür, dass 
die Griechen ^ie lautlich ausser Geltung gekommenen Buch- 
staben in ihrer alterthümlichen Gestalt als knidr^ftim. fort-« 
führten; jene Sitte, nonna und dav als Marken für Pferde 
zu benützen, sieht freilich ebenfalla sehr alterthümlich aus. 

Indess kann man sich nicht überreden, da^s gerade nur 
die Pferde eines solches Ehren- Titels sollten gewürdigt wor-^ 
den sein. ' . 

Andere dachten desshalb aH die Herkunft der so be-* 
zeichneten Pferde: ^opivSo; und fwpoqQtfai ***) {Koptv^f 
und Xvpatiov(iai\ die merkwürdigerweise mit jenen Initialen 
noch ziemlich spät geschrieben wurden, f) 

Allein es fällt auf, dass der Zufall beim Pferdehandel ein 
solches Spiel sollte beliebt haben, dass gerade zwei Städte, 
deren Namen mit 2 emc^Q/iia begannen, für die Athener Lie- 
feranten werden mussten. 

Abgesehen hievon ist es auch noch problematisch, ob die 
Athener überhaupt von Syracus je Pferde bezogen haben. 

*} Bäumlem p. 15, 16. **) MoAumenla piioenik. $, 37. ♦♦*) Vergl. 

A^ XIV^ p. 63; absicktlieh wähle ich Ciursivschrin. f) Böckh-: 

Staatshaushalt der Athener, II, p, 385 sqq. 
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Momms^a*) bat die BetunipHuig aa%ea(eUt: ^^Diese bei- 
y^den Buchstaben {nonxa und <fav) wurden. als Marken ge- 
^branoht, weil sie nicht mehr fiir Initiale gehalten werden 
yykonnten, was zu Verwechslungen geführt haben wttrde.'^ 

Hiemit ist der Knoten zerhauen, ntaht gelöst; denn was 
bedeuteten dann, muss man fragen, die Marken äberhaupt, 
wenn sie nicht entweder den Besitser oder die Herkunft, 
oder den Werth bezeichnen sollten? 

Allerdings konnte ikirch noxna und adv nicht derEi- 
genthumer gemeint sein; denn erstens wechselte er und dann 
begannen eben mcht aUe-Namen mit x d Jt ;r aoder &d v. Es scheint 
mir beraericens werth, dass uns nicht andere Namen, wie dXfa- 
xMf oder dergK, überliefert worden sind« Offenbar sollte 
durch jenes Konxa oder advy welches dem. Pferde einge- 
brannt wurde, nicht sein Eigen -Name gegeben werden — 
V. 25 heisst eines ^iXeav — und wirklich treten Koxxarias 
und ^ajLi^opaf fast wie allgemeineGattungs**Namenauf. 

Ich mache daher, weil mir keine der gegebenen Erklä- 
rungen genügt, folgenden Vorschlag zur Lösung der Schwie- 
rigkeit: 

V. 121 der Wolken schwört der sparsame Strepsiades 
bei der Demeter, dass sein Sohn, der so eben den Gehorsam 
verweigert hat, nicht mehr von seinem Gute zehren soll: 

„ovK ctpa jud t^v ^rfjj,i)rpa rwv y' ijmav eSsi, 
V« 122: „ovV avrof ouS* 6 i^vyiofovy 6 (Sa/n^opa^,^^ 

avrds bezieht man freilich auf den Sohn Pheidippides; 
allein es wäre auch möglich, dass der Vater, den gerade die 
Sorgen Mcegen des noch unbezahlten nojt7taria$ (v. 21 — 23) 
nicht schlafen lassen, mit jenem aiiros den nonnaxias 
meinte, welchen er vor lauter Verdruss nicht mehr mit Namen 
nennen will. 

Wenn sich diess aber auch nicht so verhält, so hat doch der 
Vater sicherlich ein Dreigespann im Auge: denfco^jrari a; 

*) p. 19 seiner SÖhrift: „Die unterikalischen Dialekte.^^ 
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(t. 23), den S^vyiof %xwi dm <fa^^6p€ts'(yr.^iX). LeMe-« 
res WoH nun wendet er später smt den Gläubiger Amy nfas 
«äy indem-rer mit dem nivrpov avf ihn suscUägt und dabei 
Misrttft; Y» 1299: ,/oxaye, tißiiXXiis; ova iXaf, cj <TmjU'* 
f^opa^^ und V. 1300 naint er ihn aapaf^pi^vi 

y^tvt^v uro rov npiamtov <re tov <i tipa^e pov.*^^') • 
Das Pferd am Jöcke: Üyiof, und das, welehes an der Leine 
gfing: ^iipaipipo$j sind liiemit detttfieii unterschieden, und 
Amyalas ist wohl nur desshalb mipafop^ genannt, weil 
Strepsiades ihn wahrscheinlich bei Ertheilung der Hiebe am 
Kragen , resp. an der x^^^^^s x^<^^f oder x^aif^tV festhieH. 

Hat aber (^a/nfopaf dieselbeBedeutnng wie (Tct- 
pa^opoiy so is.t jener Ifame JSa/ufopaf vermuth^ 
lieh daher entstanden, weil man der Abkürzung 
halber nur dtelnitiale J^di/demPferde einbrannte; 
dieses ädv bedingte nun auch die Form des Wertest (^ajuf^ 
^opasj statt dessen demnach ursprünglich i^npix^opos ge* 
sprochen ward. 

Nun verstehen wir erst das Wortspiel von v. 23: 

„ot' lKpianii)v TÖv noTtnariaVs — oljuoi TdXaS;( 
V. 24: „aiS»' IBenojn^v nportpov rov opSaA^udv .Ail&(p>I" *^ 

Es scheint mir nicht bloss als Wortwitz, sondern, 
wie (t€ipa^6pofy desshalb vom Dichter angebracht zu sein, 
um das zu schlagende Pferd (,,das vonderhand geht^^ 
sagen unsere Fuhrleut^) : den noxrios damit zu bezeichnen; 
die Veränderung des Wortes ko^t^o; in KojzTta-' 
Tia; rührt ebenfalls von der Initiale Ko,Ä/ra Jier^ 
doch glaube ich in der Endung rias noch jenes gerundivi- 
sche riof zu erkennen, ohne dessen Voraussetzung jenes 
Tiaf sogar etwas Auffallendes hätte. 

Ich gehe nun noch einen Schritt weiter und behaupte: 
dass auch das Pferd, welches 2,vyiof genannt 
wurde, eine altertbümliche Marke werde einge- 

^) Die Formen: (TBtqois^oqog aBiqTjtpogog (r8i^o<p6goshedevLten dasselbe. 
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braoiit gelragen baben. NehnM wir an, £uyiof sei in 
der alten Zeit mit dem nr^rtinglicbeR Zeichen des Z ade, wie 
ea Bocb im Alphabete von Caere, besondera aber in dem von 
Kola*) getroffen wird^ oder nit dem gewöhnlieh fdr eine Li- 
gatur gehaltenen ffri, dem ehemaligen oSt oder &at Cäna 
Dsain -darc^ Abfall des n gebildet), geschriebeii gewesen, so 
wäre das DreJgaspaRn durch lauter inia^Ma hergestelit. 

Der- Scholiast deutet aber durch sein avvt£.tvyft.(vov 
yäp eine VeFSchaielzung zwraer SchrirtEÜge oder Buchstaben an ; 
litait naQ <tie£rhläruag des Säv gelten, so ist es noihwen-* 
dig, auch das 2^avxi oder ^aMJti zu setzen, da wo er des 
dfiiSfiov**) Erwähnung thut. Diess ruft aber zugleich die 
Aenderung des mitllerea K in JT hervor, welches HermiDU 
in den Text eingesetzt hat. 

Ich fa«Be und übersetze demgem&s die Stelle folgender- 
nussen: „Koxxaziaf nannte man die Pferde, denen der 
„Buchstab Q{n6mia) eingebrannt war, so wie aa/iföpaf 
„die mit der Harke S (crdi'); denn das nach iV geformte ^ty^a 
t,^") nannte man aäv. Diese Marken werden aber auch noch 
„heutzutage auf den Pferden getroITen. Denn***) die Figur des 
„Zahl- Zeichens 1^ (Savm =^ Ivvatio'atoi = 900) kann man 
„sich denken als die Gestalt des verbundenen TT-^- C {aiyfia 
„lunatnmf), dem das Qonxa (als inlatfuov für 90, ivev^- 
„Kovra) vorangehl. So lehren sowohl die Grammatiker als 
„auch bedeutet tco'ffjra als Zahlzeichen neunzig." Das Pferd 
mit der ffTi-Marke trug also dasJoch (war Sv'ytof), das mit 
KÖnna ging von der Hand, und der aanföpas lief an 
der Leine; und diese Harken hatte man vielleicht desshalb 

•) Hammsen Tafci Nro. 12 u. p. 6, 7, ") Vergl. Anhing I u. A, X. p. 4«. 

***) Dieses yäq hat Leinen recblen Sinn, wean nicht von einem 

Uo|:pe[-Buchstiiben die Rede ist, in dessen Tdimen da« läv vor- 

' ' Uoramt; diess tfiffl aber zu beim XafotX t) Vergl. A, XIX, p. 85, 

-*»■ wo k^Sa/ml alsViDkebrang dM yit derGeslalt aad demNanen 

nack erklärt habe. 
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eittgefidirt, um ein Pferd nieht öfter an eine vrechselnde RoHe 
gewöhnen an müssen. Ich empfehle diesen Vorschlag nir 
Lösung der Schwierigkeiten den Erklürern des Arislophanes 
zu weiterem Nachdenken. 



Anhang: IT* 

Das tgyptisclie Alphabet. 

Es ist schon zum Voraus sehr wahrscheinlich, dass die 
Aegypter bereits in den ältesten Zeiten ein fest umschriebenes 
Alphabet besassen^ eben weil die phonetischen Hieroglyph^sn 
hoch in's Allerthum hinaufreichen.*) 

Folgen wir der bewährten Führung des genannten For- 
schers weiter, so erfahren wir fiuch den ersten Buchstab die- 
ses uralten Alphabets. Lepsius hat mit grosser Wahrsch^in-* 
lichkeit dargethan, dass im koptischen hori^) dieser erste 
Buchslab noch vorliege. 

Ich beruhige mich bei dem gewonnenen Resultate, dass 
dieses hori dem Spiritus lenis entspreche, unterwerfe aber 
die Haupistellen einer nochmaligen Prüfung. 

Plutarchus '*'**) sagt von der Anzahl der Buchstaben des 
ägyptischen Alphabets: j,7toui be rix pdywvov ^ Jtevrds 
„aji* £avrt)f, odov rtZv ypajujudroüv nap AlyvJttiois rd nX^^ 
„SoV Idriv.^' Also das Quadrat von 5 (25) ist die 
Zahl der Buchstaben des ägyptischen Alphabets.!) 

lieber den ersten Buchstab berichtet derselbe Schrift« 
steller tt): „'JSp/x^if Xiyirai, ^£wvivAlyvnr<a)ypdjujj.aTa npiS^ 

1 — —^ — — j_ 

*) LepsiuB 1836, p. 58 sqq. **J Lepsiiu 1. cit« p. 68. ***) De Iside 
p. 374. t) YerdÄchkig wird diese Systeiqatik darcb eine ähnliche 
Stelle desselben Schriftstellers pag. 404« . • . ^i'^Qfi^Ü ^^ fidiuna 
,,T(Jy dgv&fmy 17 tergus dvaKSirai — td dk d"^ ngtora xal 
^^(pinviuBia dw Kddfiop 6vofitt<r&ävta tst^axig y js- 
^^fqdg fBvofidyif naqäaxB *al Tnuy ai&ts iipBVQS&irtfay dk 
nUak tt/iijdt^e TS nqotaqof t s't t o ^ a , xal Sifi&vldfis av&ig 
t^alla j oaav ja ngoge^xa,^ tt) Sympos. quaest. IX, p. 738. 
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i^tof i4fkHv' Siö %oi w rmv ypamidrmv Alyxmtioi xpwtov 
j^Ißiv ypd^ov{fif ovn 6p^wf nard yi t^ iHt)v SoSav, 
f/ivavi(fi nal df^oyyfp npothpiav iv ypdß^a^i dxo* 
„bovresJ^ Das Alphabet begann also nicht mit einem Vocale, 
sondern mit einem Consonanten^ aber keinem gewöhn- 
lichen (ävaviof)^ uoftkiern einem völlig lautlosen (aj)- 
Soyyof). Hiemit scheint hilf der Spiritus lenis bezeichnet, 
und wirklich werden die. figyptis4$hea Wörtefi welche mit dem 
Koptischen hori beginnen^ von deh Griechen mit dem lenis 
timischrieben oder angelautet.*) 

Es stimmt dieser Spiritus lenis, wie man sich leicht 
fiberzeugen kann, zum lenis, dem Anfange meines Sy- 
stems, obgleich mich die Wahrheitsliebe zu dem Geständ- 
nisse zwingt, dass ich bei der Construction des Systems an 
ein ägyptisches Alphabet nicht im Geringsten gedacht habe. 
Doch schlägt uns vielleickt der Zufall wieder ein Schnippchen. 

Wenn der "//3if, Kopt. hip,**) nicht als phonetische Hie- 
roglyphe vorkommt, so musste in dem ägypt. Alphabete, das 
alle jr/xJra (Troix^ia, aber auch nur diese umfasste^ ein 
anderer Gegenstand mit dem Spiritus lenis als Initiale 
den Anfang des Ganzen machen, das wir uns wohl als ein 
System denken dürfen« 

Da nun der Adler ahom mit a beginnt, so bleibt er vor- 
läufig aus dem Spiele; nur unter den Vocalen wird er der 
erste gewesen sein. 

Dagegen bietet der Sperber, der Vogel des Thoth 
(Hermes), wenn nicht als b e d s c h , so doch als h a s h e t oder 
als hibui eine geeignete Initiale zum Ausdrucke des Spiritus 
lenis. Wenn nunLepsius dennoch glaubt, dass hori, der Name 
des ersten Buchstabs, eigentlich vom Gotte Horus und nicht 
von seinem Vogel hashet hergenommen sei, so bewog ihn 

a !■ ■■_■«■ I II 

*J Lcpslus 1836, p. «9. **) Kopp II, p. 365 »eht noch den ar- 
menischen ersten Buchstaben-Namen Aib oder Ipe bei. Vergl. 
«uehForliad'Urbaac ^ur Vorigine de röoiitare,^^ gleich eu Anfange. 
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dazu der Umstand, dass hori jetzt noch im kopt. Alphabete 
und zwar hinter den von den Griechen überlieferten Buch- 
staben steht. Auch beginnt das sehr alterthümliche Alphabet 
der Aethiopler mit hoj, das wohl mit hori gleichbedeutend ist. 

Ich glaube ferner, dass im Seh ei das semitische Sc hin, 
im Fei das Phe oder Paf, im Dshandshia^) das Dsain, 
im Sima das Samech, im Tei das Tav^^) und endlich 
im Chei das He vorgebildet sei, alles Laute, die den Grie- 
chen zur Zeit der Uebermachung ihres Alphabets an die Kop- 
ten entweder abhanden gekommen waren, oder, 
wie die Spiritus, nicht mehr als eigne Buchstaben 
galten. 

Erinnert man sich endlich, dass das alisemitische Alpha- 
bet in seinen 23 Buchstaben Vertreter für alle jene eigen- 
thümlich koptischen, von den griechischen abweichenden Sprach- 
laute aufweist, mit Ausnahme des Hori und des später aus 
E entwickelten He, also mit Ausnahme des Spiritus lenis und 
asper, die in unserm Systeme den Anfang und das Ende 
bezeichnen, aber im anfanglichen Alphabete fehlen, so erhält 
die Zahl 2 5, wie sie von Plutarch den Elementen des Alpha- 
bets der Aegypter ausdrücklich zugeschrieben wird, eine nicht 
unerhebliche Bestätigung und umgekehrt. 



Ich gebe im Folgenden die Umschriften des Devanagari, 
wie sie von einigen Gelehrten, ohne jedesmal ein üniversal- 
Alphabet damit zu beabsichtigen, mit Hilfe lateinischer und 
einigen andern Alphabeten entnommener Buchstaben veran- 
staltet worden sind. Um nämlich den Druck nicht zu erschweren, 

*) Vergl. Anhang I. **) Auch halte ich es nicht für zufällige dass 
sima und tei im kopt. Alphabete neben einander stehen ; denn 
\rechte und linke Hand: aap und tot standen gewiss auch 
beisammen; über mo, das im Aethiopisehen alterthümlieh mai 
lautet, und der Plural form maira = mem zu Grunde liegt, laula, 
ro etc. vergl. A, XVI, pp. 70, 71. 

12 
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liess ich die Tafel lithographiren, um dadurch sowohl Bie An- 
ordnung und Bezeichnung Anderer zur Anschauung zu 
bringen, als auch die Yergleichung mit meinem Systeme zu 
erleichtern; desshalb ist auch das Alphabet des Hrn. Lepsius 
(V) beigezogen. 

Von den Ouanliläls- (::=:i) und Accentf- Zeichen C'*) ist 
schon gehandelt; ich halte me für eine durchaus nicht überflüssige 
Zugabe y um fremde Sprachen unserm Verständnisse zu ver- 
mitteln. Ebenso wenig mochte ich für die Bezeichnung der 
Krasis einen neuen Vorschlag machen; das von der griechi- 
schen Grammatik her bekannte Zeichen dürße genügen» da 
eine Verwechslung mit dem lenis entweder nicht zu befürch- 
ten steht, oder durch Orts Veränderung des Zeichens zu besei- 
tigen ist. Dasselbe gilt von den üblichen Interpunclions- 
Zeichen; sie sollen auch nur einem Zwecke dienen und daher 
nicht zurDiakrisis verwendet werden. Letzlere habe ich über- 
haupt zu vermeiden *) gesucht, damit sich die andern nothwen- 
digen Zeichen desto deutlicher abheben möchten. 

Die graphische Verschmelzung der Adspiration (h), wo 
eine Assimilation der beiden Bestandtheile wie im griech. pl 
eingetreten ist, z. B. Philosophie, C h orographie, Theologie^ 
zum Unterschiede von der noch gelösten im Sanskrit, oder von 
p + h, z.B. inKnip-hausen,Bank'herr, Bart-haar, 
wäre durch modificirte Typen leicht zu bewerkstelligen. 

*) Die Anbringung der Zeichen für p4tt0 und minus (vergl. p. 145) 
hat einen andern Sinn. 



mrAclisehrlft« Der mit H. A. unterzeiehnete , äusserst günstig 
gehaltene Artikel der Allgemeinen Zeitung von 1855, Beilage zu Nr. 286, 
p. 4569 sqq ) entwickelt ähnliche Grundsätze, wie meine Abhandlung^ 
indem er unter dem Titel; „Sprache und Schrifk^^ auf das Werk des 
Herrn Lepaius: „Das allgemeine linguistische Alphabet^^ aufmerksam 
macht Die Leser der Grammati ca celtica von Zeus», dieses neuen 
Ehren-Deakmals deutscher Emsigkeit und Ausdauer, erinnere ich an den 
sonst seltenen, aber gerade im Keltischen sehr häufigen 
Uebergang der Mutae in Liquidae, wie ihn mein System ebenfalls 
enthält: z. B. u v b (p) wechseln dort mit m, d mit n. 



Berlehtlentis 

der Druckfehler und einiger aus dem Gedächtnisse gemachten 

unrichtigen Citationen. 

1. Seite 8 (u. 71 Anmerk.) Zeile 2 v. unten lies: „Entwickelung^^ 

statt ,,Entstehung^^ 

2. „ 10 Zeile 11 v. oben lies: ,,der Zeitschrift für die Kunde 

des Horgenhindes^^ statt „der deut. morgenl. Zeit.'^ 

3. ,, 10 Anmerk. Zeito 1 v. oben lies: ,,Uhlemann^^ statt „Holtz- 



mann^^ 



n 



14 Zeile 1 v. ohsn ist das Wörtchen ,,£a^^ vor: ,,z. B.^' zu 
streichen. 

5. „ 24 Zeile 6 v. oben lies: ,,eh«^^ statt ,,cher^^ 

6. ,, 24 Zeile 8 t. obeli lies: ,,HaucJb.'^ statt ,,Haupt'^ 

7. ,, 24 ,, 1 V. unten. lies: ,,e o^^ statt „o e^^ 

8. ,, 28 ,, 3 der Anmerk. v. unten lies: ,,für die Kunde des 

Morgenlandes^^ statt ,,der deutsch, morgenl. Gesellschaft'^ 

9. „ 28 „14 V. oben lies: „i'' statt „i" u. 15: „i" statt „T". 
4^ (29 Zeile 11 v. oben lies: ^ ^ .. 

***• " ja? „ 2 y. unten lie.: B »»»«' B- 

11. „ 64 „ 1 der Anmerk. u. 5 v. unten ist: ***) statt **Jku 

setzen. 

12. „ 65 Zeile 3 v. unten ist **) zu streichen. • 

13. „ 80 Anmerk. **) Ues: „JcWat" statt ^^dexaa. c f . 1". 

14. „ 89 Zeile 7 v. untan lies: )p\ statt f\. 

15. „ 114 ist statt der beiden Anmerkungen zu setzen: „Thierscb, 

p. 8, *♦*. 

16. „ 115 Zeile 8 t. oben lies: „Quinfupel^^ statt „QuindupebS 

17. „ 116 „ 9 V. oben soll das einzeln stehende h den Punct 

gerade unter «ich haben. 

18. „ 122 Zeile 3 v. unten lies: „Otto Böhtlingk^« statt „v. der 

Gabelentz^^ • 

19. „ 122 Zeile 2 v. unl^n lies: „für die Kunde des Morgenlandes^^ 

statt „der deutsch morgenländischen Gesellschaft^^ 

20. „ 122 Zeile 2 v. unten lies: XXI, statt I. 

21. „ 123 „ 5 V. obeo lies: dh statt dh. 

22. „ 127 „ 4 V. oben ist „*)'' auf die Anmerk. S. 126 zu beziehen. 

23. „ 138 „ 14 V. oben ist nach „oder" das Wort „unten" ein- 

zuschieben. 

24. „ 152 Zeile 14 y. unten ist das eine Komma vor „«" zu tilgen. 
25.. „ 153 „ 2y. unten lies: „r omanische" statt „romaische". 
26. „ 153 „ 1 y. unten lies: „tautwerthe" statt „Lauthwerthe". 
27* „ 154 „14 y. oben ist nach „Greqi" einzuschalten: „oder 

Greci". 

28. „ 154 Zeile 15 y. oben lies: „(den Plural)" statt „den Pural-*. 

29. Tafel Nro. II. ist der Strich yon h nach »h zu beseitigen. 

30. „ ,, III. Zeile 5 y. unten ist die Klammer eine Zeile tiefer 

zu rücken. 
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